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Liebe Leserinnen,
liebe Leser,
„Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne“: Ein neues Jahr, 
ein neuer Frühling und – im Jargon des Universitätsgesetzes 
– eine neue dreijährige Leistungsperiode sind probate Anlässe 
für Neues. Die Universität Klagenfurt hat per 1. Jänner 2019 
einen neuen Potentialbereich aus der Taufe gehoben: Humans 
in the Digital Age (HDA). Damit wollen wir in der Forschung 
nicht allein zur technologischen Entwicklung beitragen, son-
dern auch die wirtschaftlichen, rechtlichen, gesellschaftlichen, 
kulturellen und individuellen Implikationen der „Digitalen 
Revolution“ beleuchten. Unseren Studierenden wollen wir das 
Rüstzeug geben, um in einer zunehmend digitalen Welt zu re-
üssieren.

Dafür wurde mit Jahresbeginn ein neues Universitätszentrum 
eingerichtet: Das Digital Age Research Center (D︕ARC). Die 
Abkürzung soll durchaus Neugier hervorrufen: Das Ausrufe-
zeichen – oder auf dem Kopf stehende „i“ – dient zugleich als 
Apostroph, Sie können zwischen englischer und französischer 
Aussprache wählen (fast wie in New Orleans), und der inter-
disziplinäre Bogen- oder Brückenschlag ist ebenso eingebaut 
wie das streitbare Element der Jeanne d’. 

Apropos streitbar: Die Universitäten haben jüngst die gute alte 
Aufklärung (engl. enlightenment) wiederentdeckt. Denkt man 
an Trump, den Brexit und den weitverbreiteten Schlaf der 
Vernunft (der bekanntlich Ungeheuer gebiert), dann erweist 
sich, dass es um Rationalismus und Fortschritt schon besser 
bestellt war. Dem tritt neuerdings die mitteleuropäische Initi-
ative Universities for Enlightenment (U4E) entgegen: Voltaire 
und Diderot hätten ihre Freude gehabt. 

Über die Rationalität von Rankings kann man natürlich strei-
ten, aber das QS Top 50 Under 50 Ranking zählt die Univer-
sität Klagenfurt auch 2019 zu den 150 besten „jungen“ Uni-
versitäten der Welt. Zugleich naht mit 21. Jänner 2020 der 
50. Gründungstag unserer Institution. Wir werden diesen Tag 
künftig als dies academicus begehen. Dem Jahresanfang 2020 
wird also ein ganz besonderer Zauber innewohnen: Save the 
date!

Oliver Vitouch
Rektor
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Liebe Leserinnen,
liebe Leser,
das Tempo, mit dem sich die Rahmenbedingungen für Stu-
dien und Lehre verändern, ist hoch. Vor allem in den letzten 
Wochen wurden einige hochschulpolitische Meilensteine ge-
setzt: So gilt ab 1. Oktober ein einheitliches Studienrecht für 
Lehramtsstudierende, und in den heißen Augusttagen wurde 
die Regierungsvorlage zur Einführung der lang diskutierten 
kapazitätsorientierten, studierendenbezogenen Universitäts-
fi nanzierung übermittelt. Für den Bereich Lehre ist dieser 
Entwurf deshalb interessant, weil er die Beschränkung der 
Studienplätze in den Erziehungswissenschaften und Fremd-
sprachen ermöglicht.

Auch hausintern lässt sich im Bereich Studien und Lehre von 
einigen Veränderungen berichten. Mit Beginn des Winterse-
mesters werden das neue Masterstudium „Game Studies and 
Engineering“ sowie acht neue Erweiterungscurricula studier-
bar sein, 15 Curricula wurden im vergangenen Studienjahr ge-
ändert. Ich kann außerdem mit Freude darüber informieren, 
dass die Auditaufl age „Qualitätsmanagementkonzept für die 
PädagogInnenbildung NEU“ zertifi ziert wurde.

Im Rahmen des ministeriellen Großprojekts „Zukunft Hoch-
schule“ wurde ein Jahr lang über die künftige Ausgestaltung 
des (gesamten) Hochschulsektors gearbeitet. Die „Ergebnis-
se“ sind zwar noch wenig konkret, die Tendenz ist aber klar: 
Ausbau der Studienplätze an den FHs, breiter ausgerichtete 
Bachelorcurricula, Erhöhung der Durchlässigkeit, mehr Ko-
operationen zwischen den Hochschulen.

Am Projekt „Zukunft AAU“ wird derzeit geschrieben – der 
Entwurf für den Entwicklungsplan soll dem Senat im Okto-
ber vorliegen. Für die Zukunft der Lehre im Speziellen hat die 
Arbeit an einer „Strategie für die Lehre“ begonnen. Verstärkt 
zuwenden wollen wir uns den Themen „First Generations und 
Berufstätige“, „Internationalisierung“ und „Lehr- und Lern-
kultur“. 

Das nunmehr vorliegende ad astra bietet wiederum einen 
Einblick in die Vielzahl und Buntheit universitärer Aktivitä-
ten. Eine anregende Lektüre und einen guten Start in das neue 
Studienjahr wünscht

Doris Hattenberger
Vizerektorin für Lehre
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Hier stehe ich - 
ich kann nicht anders

Theaterprojekt von Cesare Lievi

REGIE Cesare Lievi

  ab 05. Okt 17

Ernst ist das Leben
(Bunbury)

The Importance of Being Earnest
von Oscar Wilde

REGIE Michael Sturminger

  ab 08. Feb 18

Werther
Drame lyrique von Jules Massenet

MUSIKAL. LTG Lorenzo Viotti
REGIE Vincent Huguet

  ab 02. Nov 17

Lady Macbeth 
von Mzensk

Oper von D. Schostakowitsch

MUSIKAL. LTG Kristiina Poska
REGIE & BÜHNE Immo Karaman

  ab 01. Mär 18

Don Giovanni
Dramma giocoso von W. A. Mozart

MUSIKAL. LTG Giedrė Šlekytė
REGIE Florentine Klepper

  ab 14. Dez 17

Mutter Courage
und ihre Kinder

von Bertolt Brecht

REGIE Bernd Liepold-Mosser

  ab 22. Mär 18

La Traviata
Oper von Giuseppe Verdi

MUSIKAL. LTG Giedrė Šlekytė
REGIE Richard Brunel

  ab 14. Sep 17

Schwanensee
Ballett von Pjotr I. Tschaikowski

MUSIKAL. LTG Giedrė Šlekytė
Gastspiel des 

SNG Opera in balet Ljubljana

  ab 11. Jan 18
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Der Zauberer von Oz
Musical von L. Frank Baum

MUSIKAL. LTG Günter Wallner
REGIE Aron Stiehl

  ab 12. Apr 18

Iwanow
Komödie von Anton Tschechow

REGIE Mateja Koležnik

  ab 03. Mai 18
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Rumpelstilz!
Vom Müller zum Millinär

Kindermusical von Ulrich Hub

REGIE Ulrich Hub

  ab 18. Nov 17

UA

Anders
von Andreas Steinhöfel

Koproduktion mit dem Theater WalTzwerk

REGIE Sonja Wassermann

  ab 02. Okt 17
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Die Welt scheint in Trümmern: Der Klimawandel wird in Umweltkatastrophen spürbar. Menschen 
in Not machen sich auf den Weg gen Norden, die Politik antwortet mit Nationalismus. Der Begriff 
„Gutmenschen“ ist negativ konnotiert, dabei bräuchte es „gut“ handelnde Menschen, die ihr Wirken 
in den Dienst einer besseren Welt stellen. Wir haben mit dem Kognitionsforscher Stephan Dickert 
und der Philosophin Alice Pechriggl darüber gesprochen, warum ein Sinneswandel so schwer um-

zusetzen ist.

Wann entscheiden wir uns 
(endlich) für eine bessere Welt?

Interview: Romy Müller Fotos: Daniel Waschnig im Restaurant magdas
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aufgrund der Potenzierung durch Hyb-
ris und System nicht so tragische Folgen 
hätte. 
Dickert: Um aber realistisch zu bleiben, 
was erreichbar wäre: Meiner Einschät-
zung nach gäbe es, selbst wenn wir in ei-
nem perfekten System leben würden, das 
nur noch die „richtigen“ Entscheidungen 
forcieren würde, noch immer Leute, die 
nicht entsprechend handeln würden. Auf 
der psychologischen Ebene unterscheiden 
wir uns einfach durch die Treiber, die uns 
prägen. Ich stimme Ihnen, Frau Pechriggl, 
aber auch zu: Eine Abwälzung der Verant-
wortung auf Individuen ist schwierig und 
keine Lösung für unsere Probleme. 
Pechriggl: Wenn alle plötzlich für ihr ver-
schwenderisches, wenig soziales Verhalten 
schuldig gesprochen würden, machte dies 
noch unzufriedener und aggressiver. Der 
durch das System ständig angekurbelte 
Dauerkonsum wäre mit dieser Selbstgei-
ßelung wohl kaum zu überwinden. 

Ist die Lust an der Einschränkung 
etwas, das dem Menschen vielleicht 
in ähnlicher Weise innewohnend 
sein kann wie der Übermut?
Dickert: Für mich stellt sich dabei die Fra-
ge, wie dieser Wert symbolisch gerahmt, 
also geframed, wird. Wenn die Einschrän-
kung als etwas Positives dargestellt wird, 
könnte es unter Umständen zu gewissen 
Handlungen motivieren. Allerdings halte 
ich das nicht immer für realisierbar.
Pechriggl: Einschränkung dürfte man 
das wohl nicht nennen, sondern eher Zu-
rückhaltung. Das klingt nobler und hätte 
einen anderen sozialen Stellenwert. Ich 
glaube, dass es zum Über-die-Stränge-
Schlagen gehört, sich danach mit einem 
gewissen Reuegefühl einzuschränken. Das 

cen umgegangen. Man vergleiche nur das 
täglich verbrauchte Verpackungsmaterial 
eines senegalesischen mit dem eines ös-
terreichischen Haushalts.   

Das System ist menschengemacht. 
Welche menschlichen Treiber sind 
denn Ihrer Wahrnehmung nach da-
für verantwortlich, dass wir dem 
Kapitalismus so willfährig dienen?
Pechriggl: Im Prinzip ist es das Span-
nungsverhältnis aus Lust und Unlust. Wir 
bräuchten eine Kultur im Umgang mit der 
Hybris, die in jedem Menschen steckt und 
die durch dieses System grenzenlos be-
dient wird. Dieser Hang zum Übermut war 
nicht nur den Griechen kulturell bewusst, 
und sie haben sich – genauso wie mit der 
Sterblichkeit –  damit ernsthaft auseinan-
dergesetzt. 
 

Dickert: Ja, das Prinzip von pain und 
pleasure liegt dem zugrunde. Ich sehe aber 
auch klare Unterschiede, in welchem Maß 
man hier mitmacht und ob man die bei-
den Gegenpole – im Sinne von Lust und 
Unlust – nicht auch anders mit Hilfe von 
Belohnung bedienen könnte. Wenn Ent-
haltsamkeit entsprechend sozial belohnt 
werden würde, wäre sie vielleicht auch als 
lustvoll zu incentivieren. Im Grunde sind 
viele von uns Hedonisten. 
Pechriggl: Was ja schön wäre, wenn es 

Nehmen wir das Beispiel Klima-
wandel: Wir wissen rational, dass 
wir unser Konsumverhalten verän-
dern müssen. Trotzdem entscheiden 
wir uns nicht für die dafür richtigen 
Handlungen. Welche Erklärung ha-
ben Sie dafür?
Stephan Dickert: Eine einzige oder ein-
deutige Antwort darauf habe ich leider 
nicht. Die Ursachen dafür sind sicherlich 
nicht monokausal. Vor allem denke ich, 
dass ein umweltfreundlicheres Verhalten 
im Sinne einer Incentive-Strategie belohnt 
werden müsste. Es ist derzeit viel zu leicht, 
noch mehr zu kaufen, noch mehr zu flie-
gen, noch mehr mit dem Auto zu fahren. 
Der Mensch braucht eine Entscheidungs-
struktur, die es ihm leichter macht, im 
Sinne dieser Ziele „richtig“ zu handeln. 
Entsprechende Ansätze finden wir in der 
verhaltensökonomischen Idee des „Nud-
ging“, das unsere Handlungen sanft in die 
richtige Richtung zu leiten versucht. 
Alice Pechriggl: Ich würde bei meiner 
Erklärung beim Systemischen, beim Poli-
tischen ansetzen. Man muss sich da kein 
Blatt vor den Mund nehmen: Wir leben 
in einem verschwenderischen, kapitalis-
tischen System, das uns beharrlich dazu 
verleitet, stets mehr zu wollen. Zum Sys-
tem gehört auch die Idee, dass sich der 
Einzelne für den gesamten ökonomischen 
Irrsinn verantwortlich fühlt, obwohl er 
oder sie diese Verantwortung gar nicht 
übernehmen kann. Das System baut auf 
Raubbau am Menschen und an den Res-
sourcen unserer Erde auf. Hinzu kommt 
natürlich die kulturelle Ebene, die sich 
global stark unterscheidet: Während man 
hierzulande schon sehr stark in der Ver-
schwendungslogik drinnen ist, wird an-
derswo noch sorgsamer mit den Ressour-

„Der Mensch braucht eine 
Entscheidungsstruktur, 

die es ihm leichter macht, 
‚richtig‛ zu handeln.“ 

(Stephan Dickert)



ist ein komplexer Prozess, der hier abläuft.
 
Die Folgen unseres Handelns – 
sowohl ökologisch als auch öko-
nomisch – werden zunehmend 
leibhaftig spürbar. Wenn uns, 
beispielsweise in Europa, immer 
häufiger durch Überschwemmun-
gen das Wasser bis zum Hals steht, 
kann das in uns vernünftigeres 
Verhalten auslösen?
Dickert: Ja und nein. Ich habe lange in 
den USA gelebt und dort gesehen, dass 
alle Evidenz zum Klimawandel jene Men-
schen, die ihr Verhalten nicht verändern 
wollen, nicht betrifft. Sie finden dann an-
dere Erklärungen für die Vorgänge in der 
Natur. Dieses Verhalten ist natürlich auch 
in anderen Ländern zu beobachten. An-
dererseits wissen wir aus der Psychologie, 

dass mentale und reale Bilder vor unseren 
Augen stark handelnstreibend sind, insbe-
sondere dann, wenn wir emotional invol-
viert sind. Der globale Temperaturanstieg 
in Form einer Zahl berührt uns wesentlich 
weniger, als wenn wir selbst extreme Hitze 
oder Kälte spüren. Ich stelle dabei aber in 
Frage, wie langfristig wir unser Verhalten 
auf Basis solcher Erfahrungen ändern. 
Pechriggl: Ich denke auch, dass sich viel 
verändert, wenn wir etwas am eigenen 
Leib spüren. Meist muss aber mehreres 
zusammenkommen: Intellekt, Vorstellung 
und das Affektive müssen gemeinsam an-
gesprochen werden, um weitreichende 
Entscheidungen anzustoßen. Beispiels-
weise war dies in Italien nach der Atomka-
tastrophe von Tschernobyl der Fall. Wenn 
nicht alle Ebenen zusammenkommen und 
zu einem Urteil sowie einer angemessenen 

Handlungsweise führen, bleiben wir auf 
der Ebene des unbewussten Agierens. Die-
ses Agieren kann durchaus auch positiv 
und befreiend sein, für große Umwälzun-
gen braucht es aber mehr, nämlich Ent-
scheidungsprozesse, in die möglichst viele 
einbezogen sind, damit die Entscheidun-
gen dann auch von möglichst vielen mitge-
tragen werden. Das wäre demokratisches 
Handeln zum Wohle des Demos und nicht 
des Kapitals oder der Technobürokratie. 
Dickert: Ich darf hier auch das Beispiel 
der Flüchtlingswelle 2015 einbringen. Das 
Bild des toten Jungen am Strand hat Eu-
ropa bewegt. Es hat das Gefühl ausgelöst, 
dass wir humanitär helfen müssten. Dieser 
Effekt hat nicht lange angehalten, sondern 
wurde von einer nächsten emotionalen 
Welle abgelöst, die das Mitgefühl in Angst 
übergehen ließ. Wir haben Studien zu die-
ser Zeit in Deutschland gemacht, die uns 
zum Beispiel die Auswirkungen der Über-
griffe der Kölner Silvesternacht vor Augen 
geführt haben: Die Hilfsbereitschaft hat 
durch solche Ereignisse dann stark abge-
nommen. Die Ängste haben überhandge-
nommen und sind bis heute die Grundlage 
für die Wahlerfolge der AfD und anderer 
populistischer Parteien in Europa.

„Der durch das System 
ständig angekurbelte 

Dauerkonsum wäre mit 
Selbstgeißelung wohl 

kaum zu überwinden.“ 
(Alice Pechriggl)

 
Wenn die Angst so ein starker Trei-
ber ist, kann man sie dann nicht 
auch im positiven Sinne einsetzen? 
Beispielsweise wird ja mit Schock-
bildern auf Zigarettenschachteln 
gearbeitet, um Menschen vom Rau-
chen abzuhalten. 
Dickert: Naja, da war es ja auch so, dass 
die Menschen als erstes eine Schachtel 
um die Schachtel herum gefertigt haben, 
um das negative Bild nicht mehr sehen 
zu müssen. Die Angst kann schon moti-
vierend sein, die Forschung hat uns aber 
gezeigt, dass wir uns nicht lange schlecht 
fühlen. Das menschliche Emotionsregulie-
rungssystem ist fantastisch: Es wird einen 
Weg finden, sich davor zu schützen, ohne 
große Handlungsänderungen einleiten zu 
müssen. Wenn man die Angst schürt, muss 
man auf alle Fälle gleich einen möglichst 
konkreten Lösungsweg dazu anbieten. 
Pechriggl: Mit den drakonischen Folgen 
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Zur Person
Alice Pechriggl ist seit 2003 Universitätsprofessorin am Institut für Philoso-
phie. Sie war unter anderem Gastprofessorin an der Universität Paris I (Sor-
bonne), am interdisziplinären Gender-Kolleg für Doktoratsstudien an der 
Universität Wien und am Institut d’Etudes Européennes an der Université 
Paris VIII (St. Denis). Ihre aktuellen Forschungsschwerpunkte sind philoso-
phische Anthropologie, insbesondere Geschlechteranthropologie, Philoso-
phie der Politik und Handlungstheorie sowie Gruppen-/Psychoanalyse und 
Gesellschaftstheorie. Ihre Schwerpunkte in der Geschichte der Philosophie 
sind griechische Antike und Gegenwartsphilosophie, insbesondere Französi-
sche Philosophie. 2018 von ihr erschienen ist: Agieren und Handeln. Studien 
zu einer philosophisch-psychoanalytischen Handlungstheorie. Bielefeld: 
transcript-Verlag.
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klar: Ich habe um all diese Verschwen-
dungsmechanismen nicht gebeten und ich 
bemühe mich, möglichst wenig daran teil-
zuhaben, und dies, ohne ein schlechtes Ge-
wissen zu haben, wenn ich in den Urlaub 
mit dem Auto fahre oder fliege. Natürlich 
kann man es immer besser machen, aber 
besser ist bekanntlich der Feind von gut. 
Als Philosophin schreibe ich zu solchen 
Fragen und bemühe mich, mit meinen 
Studierenden Diskussionen und Nach-
denkprozesse anzustoßen. Unterrichten 
und die Begleitung von jungen Menschen 
auf ihrem Weg ist für mich schön und lust-
voll, auch wenn es zuweilen anstrengt, in-
mitten eines geistlosen Quantifizierungs-
wahns qualitätsvoll zu arbeiten. 
Dickert: Zum einen versuche ich, durch 
meine Forschung zu den Treibern von 
Prosozialität einen Unterschied zu ma-

schüren wir schlechtes Gewissen. Außer-
dem halte ich diese Drohungen auch des-
halb für unangemessen, weil sie so streng 
sind. Man hat das beispielsweise in der 
Suchtforschung gut belegt und umgesetzt. 
Diese Radikalität, wonach man als trocke-
ner Alkoholiker nie wieder einen Schluck 
trinken dürfe, erzeugt Leid bei den Men-
schen. Das Paradigma wurde dann verän-
dert und man nimmt einen Rückfall nun 
lockerer. 

Unsere kleinräumigen und indivi-
duellen Entscheidungen haben in 
einer globalisierten Welt Auswir-
kungen auf Menschen anderswo. 
Sind wir zu wenig fürsorglich und 
sozial, um das Schicksal von Men-
schen weit weg von uns zu berück-
sichtigen?
Pechriggl: Ich denke, dass die Empathie 
für fern von uns lebende Menschen we-
sentlich größer geworden ist. Dies hat mit 
der Globalisierung, mit den Reisen und 
den Medien zu tun. Die Empathie kann 
aber nicht mit dem mithalten, was auch 
an Verschwendung und antisozialem Ver-
halten durch die Digitalisierung potenziert 
wurde. Die Sorge um den einzigartigen 
Planeten Erde und die „Natur“, um die 
nächsten Generationen wächst zwar, aber, 
wie gesagt, das System ist verschlingend 
und die Lobbies sind es auch. 
Dickert: Ich möchte hier eine Gedanken-
studie von Peter Singer einbringen, der 
Szenarien wie dieses abgefragt hat: Stel-
len Sie sich vor, Sie sind wohlbekleidet auf 
dem Weg zu einem Bewerbungsgespräch. 
Auf dem Weg dorthin sehen Sie, dass 
ein Kind in einem Brunnen zu ertrinken 
droht. Machen Sie Halt und helfen Sie dem 
Kind, obwohl Sie damit Ihr Outfit für das 
Bewerbungsgespräch ruinieren? Norma-
lerweise geben Befragte an, dass sie dem 
Kind helfen wollen. Würde dieses Kind 
aber irgendwo in Afrika in den Brunnen 
fallen, wäre die Hilfsbereitschaft geringer. 
Was ich nicht klar vor meiner Nase habe, 
löst in mir nicht sofortigen Handlungsbe-
darf aus. Ich möchte auch den Effekt mei-
nes Handelns sehen, und der ist in vielem 
nicht klar. Ändert es etwas, wenn ich keine 
Plastikflaschen mehr kaufe? Der Gedanke, 
dass man, wenn man nicht sofort alle Pro-
bleme lösen kann, lieber gleich gar nichts 
macht, liegt da nahe.  Das Prinzip nennen 
wir in der Entscheidungsforschung zu pro-
sozialem Verhalten „Pseudoineffektivität“.

Was machen Sie selbst, um die Welt 
zu einem besseren Ort zu machen?
Pechriggl: Als Privatperson ist für mich 

chen, obwohl mir natürlich klar ist, dass 
diese wissenschaftlichen Publikationen 
nur von einem Bruchteil der Bevölkerung 
gelesen werden. Aber ich ziehe sehr viel 
Zufriedenheit aus der Begleitung von Stu-
dierenden, die ja während des Studiums 
idealerweise einen wichtigen Reifeprozess 
durchleben und eine reflektierte, kritische 
Haltung einnehmen. Wenn ich sie in die-
sem Prozess unterstützen kann, habe ich 
schon das Gefühl, einen Beitrag geleistet 
zu haben. 

Zur Person
Stephan Dickert ist seit 2018 
Universitätsprofessor für 
Allgemeine Psychologie und 
Kognitionsforschung am 
Institut für Psychologie.  An 
der University of Oregon 
absolvierte er 2003 den Mas-
terabschluss und 2008 folgte 
der PhD in Psychologie. Bis 
zu seiner Berufung war er 
am Max-Planck-Institut zur 
Erforschung von Gemein-
schaftsgütern in Bonn, an 
der Linköping University in 
Schweden, am Institut für 
Marketing & Consumer Re-
search an der WU Wien, und 
seit 2016 ist er Senior Lec-
turer (Associate Professor) 
in Marketing an der Queen 
Mary University of London. 
Seine Forschungsschwer-
punkte liegen im Bereich der 
angewandten Kognitionspsy-
chologie, Entscheidungsfor-
schung, Wirtschaftspsycholo-
gie, Risikowahrnehmung und 
Konsumentenpsychologie.



Güterverkehr besser planen

W
aschnig

Rund 8.400 Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter befördern für die Rail Cargo 

Austria jährlich mehr als 100 Milli-
onen Tonnen Güter. Allein für den 

Gütertransport werden rund 620 
Triebfahrzeuge und 21.500 Wa-
gen eingesetzt. Der Einsatz von 
Mensch und Maschine will bei 
diesen komplexen Logistikauf-
gaben gut geplant sein. Mathe-
matikerInnen rund um Philipp 
Hungerländer erarbeiten nun 

in einem von der FFG geförderten 
Projekt Algorithmen, die die Planung 

deutlich verbessern sollen. 
www.aau.at/blog/gueterverkehr

… Vorbereitungen laufen, das Mas-
terstudium Angewandte Informa-
tik (unter dem Titel „Informatics“) 
ab WS 2019/20 in englischer Spra-
che anzubieten? Damit will man noch 
mehr internationale Studierende für 
das Studienangebot in Klagenfurt  

begeistern.

Wussten Sie, 
dass …

Ausgezeichnete 
SchülerInnen

Die Fakultät für Technische Wissenschaften 
vergibt erstmals die TeWi-SchülerInnenprei-
se für hervorragende Vorwissenschaftliche 
Arbeiten aller AHS und Diplomarbeiten aller 
BHS. Einreichen können Schülerinnen und 
Schüler ihre Arbeiten aus ganz Österreich! 
Die eingesandten Arbeiten aus den Fächern 
Informatik, Informationstechnik/Elektro-
technik und Mathematik werden von einer 
Jury aus WissenschaftlerInnen der Universi-
tät Klagenfurt begutachtet. Einsendeschluss 

ist der 12. April 2019! 
www.aau.at/tewi-schuelerinnenpreise

Juliana Padilha Leitzke 
kam aus Brasilien nach 
Klagenfurt, um hier ihre 
Doktorarbeit zu verfassen 
und einen Beitrag dazu 
zu leisten, dass weniger 
bedrohliches Eis auf Flug-
zeugflügeln unentdeckt 
bleibt. Derzeit schließt
 sie ihr Doktorat ab.
 www.aau.at/blog/eis

Eis auf 
Flugzeug-
flügeln 

Facebook, Twitter und Co. sind zen-
tralisierte Plattformen, die Privat-
unternehmen gehören und die die 
jeweiligen Netzwerke kontrollieren. 
Ein internationales EU-H2020-ge-
fördertes Projekt unter der Projekt-
leitung von Radu Prodan will nun 
mit der Blockchain-Technologie ein 
dezentrales Social-Media-Ökosystem 
schaffen. 
www.aau.at/blog/demokratie-some

Demokratischeres
Social-Media-Netzwerk 
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Wolfgang Faber beschäftigt sich damit, wie man Bedeutung darstellen kann, sodass sie für 
einen Computer verarbeitbar wird. Seine Forschungsarbeiten hängen eng mit Künstlicher 

Intelligenz zusammen. Uns hat er erklärt, wie Maschinen rationaler werden können. 

Text & Foto: Romy Müller

Verständige Computer

Wenn ein Laie eine Baufirma oder eine 
Architektin mit der Planung eines Hauses 
beauftragt, beschreibt er seine Vorstel-
lungen: Das Haus soll einen Keller und 
einen Balkon haben, es soll helle Innen-
räume ermöglichen, das Dach soll flach 
sein. Die Expertin erarbeitet aus dieser 
Beschreibung einen Vorschlag. Ähnliches 
würde sich Wolfgang Faber, Professor für 
Semantische Systeme, auch für Computer 
wünschen. „Ich möchte, dass man Com-
puter in einer deklarativen Form benutzt. 
Sie sollen nicht länger ‚Sklaven‘ sein, die 
imperativen Befehlen folgen – wir nen-
nen das prozedural –, sondern Experten 
für bestimmte Aufgabenstellungen.“ Fa-
ber möchte also rational handelnde Agen-
ten, die für beschriebene Problemstellun-
gen Lösungsvorschläge erarbeiten. 

Dieser Idealvorstellung fehlt das Gruse-
lige der Künstlichen Intelligenz gänzlich, 
das medial vielfach transportiert wird, 
wobei Faber einräumt: „Ja, es gibt Kräf-
te, die eine Künstliche Intelligenz entwi-
ckeln wollen, die menschlich agiert. Ich 
frage mich allerdings: Warum soll ich das 
wollen? Ich will keinen künstlichen Men-
schen erzeugen, sondern eine Maschine, 
die Tätigkeiten, die uns Schwierigkeiten 
bereiten, besser ausführen kann.“ Ein 
Beispiel dafür sei die Verarbeitung von 
vielen Daten: Computer können mehr an 

Volumen verarbeiten, als es der Mensch 
kann. Andere, stärker emotional geprägte 
Handlungen werden für den Computer 
auch in Zukunft schwer umzusetzen sein, 
glaubt Faber. Wir fragen ihn beispielhaft: 
Kann man einer Maschine mit Logik be-
schreiben, was Humor ist? 

Wolfgang Faber ist skeptisch und weist 
uns auf die subsymbolische Künstliche 
Intelligenz hin, die mit vereinfachten, 
künstlichen Neuronen arbeitet und davon 
ausgeht, dass man nicht alles logisch und 
mit Symbolen beschreiben kann. Eine 
Bedeutung entwickelt sich dabei aus dem 
Zusammenspiel. Die Symbolische Künst-
liche Intelligenz hingegen, der sich Wolf-
gang Faber eher angehörig fühlt, sieht das 
logische Schließen als Grundlage für ihre 
Arbeit. Bedeutung wird dabei von Symbo-
len getragen. 

Die Arbeit seiner Forschungsgruppe hat 
viele Bezüge zur Mathematik und zur 
Philosophie. „Wir beschäftigen uns mit 

deklarativen Sprachen und der Frage: 
Wie können wir Wissen so ausdrücken, 
dass es für den Computer verarbeitbar 
ist? Wir erfinden Sprachen und Symbole, 
die Bedeutung tragen, und erfassen deren 
Eigenschaften, Laufzeitverhalten, Res-
sourcenverbrauch.“ Dabei bleiben die In-
formatikerinnen und Informatiker nicht 
auf der theoretischen Ebene, sondern 
programmieren auch. Letztlich sind das 
Ziel Maschinen, die rational handeln und 
nachvollziehbare Entscheidungen tref-
fen. Dazu müssen sie Daten als solche er-
kennen und Informationen so übermittelt 
bekommen, dass sie für sie verständlich 
sind. Vieles davon funktioniert schon, an-
deres muss noch auf den Weg gebracht 
werden. 

Zur Person
Wolfgang Faber ist Professor für Semanti-
sche Systeme am Institut für Angewandte 

Informatik. Gleichzeitig ist er als Privat-
dozent mit der Technischen Universität 

Wien assoziiert. Von 2014 bis 2018 hatte 
er eine Professur für Künstliche Intelli-

genz an der University of Huddersfield in 
England inne. 

„Wie können wir Wissen 
so ausdrücken, dass es für 
den Computer verarbeit-

bar ist? “ 
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Prozessschritten, jeder einzelne Prozess-
schritt ist wiederum in sich sehr komplex. 
Die Herausforderung für die Statistiker 
der Universität Klagenfurt ist es, diese ver-
schiedenen Prozessschritte ineinander zu 
führen, zu untersuchen, auf welchen Pro-
zessstufen welche Fehlerquellen entste-
hen, welche Auswirkungen diese Fehler-
quellen haben und welche Möglichkeiten 
es gibt, diese wiederum auf vorherige Pro-
zessstufen zurückzuverfolgen. Die Suche 
nach dem Ausgangspunkt eines möglichen 
Fehlers gleicht der Suche nach einer Nadel 
im Heuhaufen. 

Die schwierige Aufgabe des Heraus-
filterns der richtigen Korrelationen
Aufgrund der langjährigen Zusammenar-
beit kann das Projektteam schon auf um-
fangreiche Datenbanken zurückgreifen, 
die in vergangenen Projekten entwickelt 
wurden und deren Daten laufend vervoll-
ständigt werden. Dies bedeutet, dass über 
die Fehlerwirksamkeit der einzelnen Pro-

Anforderungen des Halbleiter-Produkti-
onsprozesses unerwünschte Prozessvaria-
tionen zu erkennen und klar einer Fehler-
ursache zuzuordnen. 

Gemeinsames Forschen an Indus- 
trie 4.0 mit den Projektpartnern 
KAI und Infineon
Die Projektarbeitsgruppe vom Institut 
für Statistik der Universität Klagenfurt 
übernimmt im Projekt die gesamte Auf-
gabe der statistischen Datenanalyse. Hier 
kann das Institut auf die Erfahrung einer 
fast 20-jährigen Zusammenarbeit mit In-
fineon Austria (IFAT) und später mit dem 
Kompetenzzentrum Automobil- & Indus- 
trie-Elektronik (KAI) zurückgreifen. 

Große Herausforderungen in der 
Datenanalyse
Der Prozess der Fertigung von Halbleitern 
gehört zu den drei komplexesten industri-
ellen Fertigungsprozessen überhaupt. Die 
Fertigung besteht aus mehreren hundert 

Der Prozess der Herstellung von Halblei-
tern ist sehr komplex und setzt sich aus 
hunderten von einzelnen Arbeitsschritten 
zusammen. Ein wesentliches Merkmal der 
erfolgreichen Halbleiterproduktion ist es, 
den Prozess stabil zu gestalten und uner-
wünschte Prozessvariationen bestmöglich 
zu eliminieren. Jürgen Pilz und sein Team 
sammeln und analysieren im Rahmen des 
EU-Projekts „Integrated Development 
4.0“ mit 38 europäischen Partnern, ge-
meinsam mit Infineon Austria und dem 
Kompetenzzentrum Automobil- & Indus-
trie-Elektronik, Daten aus dem Produk-
tionsprozess, um Schlüsselparameter für 
die Ursachen von Prozessvariationen und 
entsprechenden Ausbeuteverlusten in der 
Halbleiterproduktion zu identifizieren. 
Sie nutzen dabei komplexe Methoden von 
Statistical Learning, Deep Learning und 
Künstlicher Intelligenz. Ziel des drei Jahre 
dauernden Projekts ist die Erstellung und 
Implementierung eines Software-Tools, 
das imstande ist, auch in den komplexen 
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Text: Annegret Landes Fotos: Infineon & Walter Elsner

Die Nadel im Heuhaufen
Jürgen Pilz und sein Team unterstützen die Infineon bei 

der Optimierung der Halbleiterproduktion.



Zur Person
Jürgen Pilz ist Professor für Angewandte 

Statistik und forscht zu Bayes-Statistik, 
Räumlicher Statistik, Optimaler Versuchs-
planung und Statistischen Lernmethoden.

Projekt: Data-driven root cause analysis 
for modeling variations in semiconductor  

manufacturing quality. Hauptpartner: 
Infineon Austria (IFAT), Kompetenzzen-
trum Automobil- & Industrie-Elektronik, 

Projektdauer: 36 Monate

zessschritte schon umfangreiches Know-
how vorhanden ist. Was aber bisher wenig 
untersucht ist, sind die Folgewirkungen 
von Prozessschritt zu Prozessschritt. Hier 
können sich Fehler schnell aufsummieren. 
Bei der Modellierung achtet das Team da-
rauf, dass die Fehlererscheinungen auch 
tatsächlich zurückkorreliert werden kön-
nen und alle Prozessschritte berücksich-
tigt werden. Hierbei kommen sehr hoch 
entwickelte und komplexe Modelle zum 
Einsatz, so genannte Additive Gaußsche 
Prozesse, die sehr viele Variable beinhal-
ten. In jeden einzelnen Prozessschritt flie-
ßen mehrere hundert Variable ein. Auch 
wenn das Team der Universität die Varia-
blen aufgrund von Erfahrungswerten und 
Know-how reduzieren kann, sind die be-
nötigten Rechenzeiten doch immens. Die 
Kunst dabei ist, unter all den Variablen die 
für das Modell entscheidenden herauszu-
filtern. 

Die Rolle von Zuverlässigkeitskri-
terien im Rahmen der Nutzung der 
Chips im Feld
Diese Kriterien wurden in einem Vor-

gängerprojekt schon untersucht, und die 
entstandenen Daten können nun auch in 
dieses Projekt einfließen. In der Halblei-
terbranche besteht den Kunden gegenüber 
eine sehr hohe Verantwortung, da die ge-
lieferten Produkte ausfallsicher sein soll-
ten und eine hohe Lebensdauer aufweisen 
müssen. Ausfälle, besonders Frühausfälle, 
sind möglichst zu vermeiden. In Zuverläs-
sigkeitsanalysen unterscheidet man dann 
auch drei Phasen: die Phase der Frühaus-
fälle, dann die lange Phase der Lebensdau-
er, in der das Gerät innerhalb normaler 
Parameter funktioniert. Schlussendlich 
folgt die Spätphase, in der sich die Feh-
lerhäufigkeit wieder mehrt, bis hin zum 
Totalausfall. Im Vorgängerprojekt hat das 
Team der Universität Klagenfurt versucht, 
die Frühphase der Ausfälle zu modellie-
ren, um die entsprechenden Versuchs-
umfänge, die notwendig sind, um diese 
Frühausfallphase richtig beschreiben zu 
können, zu reduzieren. 

Ein Software-Tool, das viel mehr 
kann, als Korrelationen zwischen 
Input und Output herzustellen
Das Team der Universität Klagenfurt steu-
ert zum Projekt sehr komplexe Methoden 
bei, die allgemein unter dem Begriff Ma-
chine Learning zusammengefasst sind. 
Im eigentlichen Sinn wendet das Team 
aber Methoden des Statistical Learning 
an. Machine Learning liefert zwar viele 
Informationen, was aber fehlt, ist die Ge-
neralisierbarkeit der Ergebnisse im Rah-
men entscheidungstheoretischer Modelle. 
Wenn sich Parameter ändern, über die 
Zeit und produktionstechnisch bedingt 
– und das ist im komplexen Produktions-
prozess von Halbleitern der Fall –, dann 
liefern Methoden des klassischen Machine 
Learning kaum sinnvolle Vorhersage- und 
Interpretationsmöglichkeiten. Für die 
Statistiker der AAU kommt es aber gera-
de darauf an, auch Fehlerquellen und un-
genaue Datenlagen exakt zu modellieren, 
um generalisierbare Aussagen treffen zu 
können: Hier kommt die eigentliche Kunst 
der Statistik zum Tragen. In den Modellen, 
die das Team durch Statistical Learning 
entwickelt, werden auch Variationsbreiten 
und komplizierte Sachverhalte erklärbar. 
Damit können die Produktionsprozesse 
dann tatsächlich optimiert werden. 

Vom Projekt zum Prototyp
Das Ziel des Projektes ist die Erstellung 
eines Prototyps. Dies wird anhand so ge-
nannter Use Cases (UCs) gemacht. Damit 
ist sichergestellt, dass der Prototyp zum 
Ende der Projektdauer einsatzfähig ist. 

Vorstellbar ist das Ergebnis als eine Art 
komplexes Software-Tool, das von ver-
schiedenen Datenbanken gespeist wird. 
All diese unterschiedlichen Datenbanken 
müssen miteinander integriert und har-
monisiert werden. Komplex ist auch das 
Zusammenbringen der verschiedenen Da-
ten in Echtzeit, um die unmittelbaren Ein-
flüsse sofort verfolgen zu können. 

Eine Herausforderung für die Klagenfur-
ter Wissenschaftler ist, dass die Daten-
banken teilweise unvollständig sind. Es 
gibt oft keine kompletten Datensätze, die 
die Modellierung vereinfachen würden. 
Deshalb besteht eine wesentliche Vorar-
beit darin, die Datensätze zu komplettie-
ren, oder, wenn dies nicht möglich ist, zu 
versuchen, mit den vorhandenen Teilda-
ten auszukommen. Auch hier ist es dann 
wieder notwendig herauszufiltern, welche 
Indikatoren entscheidend dafür sind, um 
auch bei unvollständiger Datenlage Aus-
sagen treffen zu können. In dieser Phase 
kommt das Know-how des AAU-Teams 
voll zum Tragen. Das Team arbeitet spe-
ziell mit Bayesschen Methoden, in denen 
Datensätze mit Expertenwissen kombi-
niert werden. Aber auch Expertenwissen 
ist unvollständig. Die Aufgabe der statisti-
schen Modellierung ist es dann, alle Infor-
mationen so miteinander zu fusionieren, 
dass die Wahrscheinlichkeitsaussagen am 
Ende auch stimmig sind. 
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Das sind ungewöhnliche Worte für 
einen Informatiker, für den doch 
häufig die Technik im Vordergrund 
steht. Woher rührt dieser Blick-
winkel?
Computer haben mich schon nicht in-
teressiert, als ich mich für das Informa-
tik-Studium entschieden habe. Sie in-
teressieren mich auch heute noch nicht 
wirklich. Ich sehe sie als Werkzeuge, die 
funktionieren sollen. Das ist meine Er-
wartung an sie. Ursprünglich wollte ich 
Lehrer für „Technisches Werken“ wer-
den, als aber die Aufnahmeprüfung an 
der Kunstuni in meiner schwedischen 
Heimat anstand, gab ich der zeitgleich 

nutzerin scheint heute vieles leicht und 
gut zu funktionieren. Wir orten in der 
Forschung aber auch noch einige Stolper-
steine, die es zu bewältigen gibt. Das sind 
in vielen Bereichen nur Nischenthemen, 
deren Bearbeitung aber trotzdem für viele 
lohnend sein könnte. 

In welche Richtung geht es dabei? 
Die Grundidee ist: Die Verständigung 
zwischen Mensch und Maschine soll so 
nahtlos wie möglich funktionieren. Das 
Gerät soll dabei den Menschen verstehen. 
Es soll immer weniger nötig werden, dass 
sich der Mensch an die technischen An-
forderungen der Maschine anpasst.

Herr Ahlström, ich bin mit der Be-
dienung meiner technischen Gerä-
te – Smartphone, Tablet, Laptop – 
vollauf zufrieden und wüsste nicht, 
was es hier noch zu tun gäbe. Ha-
ben Sie in Ihrer Forschung über-
haupt noch etwas zu tun?
Ahlström (lacht) Das ist etwas, das ich 
auch meine Studierenden immer wieder 
frage. Warum brauchen wir das For-
schungsgebiet Mensch-Maschine-Kom-
munikation, wenn es ohnehin schon sehr 
gut läuft? Wir müssen dabei aber sehen: 
Es war ein langer Weg, bis wir zu dem 
heutigen Resultat gekommen sind. Für 
den alltäglichen Benutzer bzw. die Be-

Die Forschung zur Mensch-Maschine-Kommunikation habe in den letzten Jahren bedeutende 
Fortschritte gemacht, erzählt der Informatiker David Ahlström. Mit uns hat er über Stolpersteine 

und Verbesserungspotenziale für die Zukunft gesprochen. 
Interview: Romy Müller Fotos: beeboys/Fotolia & Bonifaz Kaufmann

Wie wir mit Maschinen 
kommunizieren
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stattfindenden Abschlussreise des Mi-
litärdiensts den Vorzug, und so kam es, 
dass ich zuerst vorübergehend, dann 
aber doch endgültig bei der Informa-
tik landete. Die Interaktion zwischen 
Mensch und Maschine hat viel mit visu-
eller Kommunikation zu tun. Das künst-
lerisch-kulturelle Interesse daran passte 
dann doch irgendwie zu meinem späte-
ren Forschungsthema. 

Wo sehen Sie noch Stolpersteine 
bei der Benutzung von alltäglich 
gewordenen Geräten?
Stellen Sie sich vor, Sie bewegen sich 
auf der Straße, mit Kind oder Trageta-
schen im Arm, die Verkehrssituation, 
ihre nächsten Wege, die Passantinnen 
und Passanten im Blick. Ihr Smartphone 
klingelt. Es wäre in dieser Situation für 
Sie von Vorteil, wenn Sie den Anruf be-
antworten könnten, ohne dabei auf Ihr 
Handy zu blicken. Es wäre für Sie also in 
dieser Situation gut, irgendwo am Bild-
schirm über das Display streichen zu kön-
nen und damit den Anruf anzunehmen. 
Diese Idee könnte man auch weiterführen 
und sagen, dass es reichen müsste, in der 
Nähe eines Smartphones eine bestimmte 
Bewegung zu machen, die eine entspre-
chende Reaktion des Geräts auslösen 
würde. Solche Gesten für die Steuerung 
zu nutzen, könnte in vielen Bereichen 
sinnvoll sein. 

Was bräuchte man dafür?
Dafür müssten andere Sensoren im Gerät 
eingebaut werden, beispielsweise Kame-
ras, die zur Objekterkennung in der Lage 
wären. Dann könnte so ein Gerät meine 
Hände und die Gesten, die ich ausführe, 
erkennen. Es wäre sogar möglich, dass 
das Gerät erkennt, welche Objekte ich als 
Benutzer ertaste. 

Wofür wäre eine solche Funktion 
einsetzbar?
Ich nenne ein Beispiel: Ich bin kürzlich 
in eine ältere Wohnung eingezogen, in 
der die Lichtschalter und Steckdosen an 
denkbar ungünstigen Positionen platziert 
sind. Die Lichtschalter würden sich in 
Zukunft durch eine smarte Lösung erset-
zen lassen. Es könnte kleine 3D-Streifen 
geben, auf denen ein bestimmtes Mus-
ter aufgedruckt ist. Diese werden ganz 
einfach an den Wänden dort aufgeklebt, 
wo ich einen Lichtschalter gut brauchen 
könnte. Streiche ich dann mit meinem 
Finger über einen solchen 3D-Streifen, 
erkennt das Steuerungsgerät, dass ich das 
Licht einschalten will. Außerdem weiß 

das Gerät auch, dass ich das Licht in ei-
ner bestimmten Helligkeitsstufe gedimmt 
haben will. Streicht aber meine Freundin 
über diesen 3D-Streifen, weiß die Ma-
schine auch um ihre Lichtvorlieben und 
schaltet die Lampen in einer anderen 
Helligkeitsstufe ein. 

Wie funktioniert das?
Um in diese Richtung zu forschen, braucht 
es bestimmte Sensoren. Wir arbeiten mit 
Beschleunigungssensoren, mit denen sich 
auch Vibrationen messen lassen. Wenn 
man beispielsweise neben einem Handy 
auf den Tisch klopft, kann das Gerät die 
Vibrationen erkennen. Das funktioniert 
auch, wenn ich bestimmte Oberflächen 
abtaste. Bei solchen Entwicklungen müs-
sen wir uns aber auch stets fragen, wofür 
wir solche Anwendungen bauen wollen: 
Was geht technisch, aber auch: Was ist 
für den Menschen möglich, machbar, ge-
wünscht und praktisch?

Gibt es Bereiche, wo stärker nicht 
die technischen Möglichkeiten das 
Angebot vorantreiben, sondern die 
Bedürfnisse des Menschen?
Ja, das betrifft vor allem den Bereich der 
visuellen Kommunikation. Wenn es dar-
um geht zu entscheiden, was ich wie auf 
einem Bildschirm anzeige sowie welche 
Farben, Symbole und Kontraste ich wäh-
le, steht meist der Mensch am Beginn 
des Entwicklungsprozesses. Ein sinnvoll 
gestalteter Bildschirm muss klar und ein-
deutig zum Ausdruck bringen, was die 
Maschine vom Menschen verlangt. Dazu 
braucht es eine enge Zusammenarbeit 
zwischen Designern und zukünftigen Be-
nutzerinnen sowie viele Studien, wo zu-
künftige BenutzerInnen unterschiedliche 
Designvorschläge testen und bewerten.

Ein großer Smartphonehersteller 
hat kürzlich angekündigt, die aus 
Science-Fiction-Filmen bekannten 
Hologramme auf die mobilen Ge-
räte zu bringen. Halten Sie das für 
realistisch?
Bei solchen Entwicklungen müssen wir 
uns auch immer wieder fragen: Wol-

len wir das? Und wofür? Beispielsweise 
wäre eine Besprechung mit Menschen, 
die sich physisch am anderen Ende der 
Welt befinden, so noch leichter umzuset-
zen. Wenn ein Raum mit Kameras an den 
Wänden oder an der Decke ausgestattet 
ist, können diese Kameras schon heu-
te millimetergenau ausmessen, wo sich 
mein Finger bewegt und welche Befehle 
ich damit erteile. Diese Funktion mo-
bil anzubieten, stelle ich mir allerdings 
schwerer vor. Außerdem ist der Bereich 
der Anwendungen eher gering: Will ich 
in der Öffentlichkeit mit meiner Holo-
gramm-Mutter telefonieren? Da verhält 
es sich ähnlich wie mit der Sprachsteu-
erung, die eine bestimmte – meist leise, 
private – Umgebung braucht, um sinnvoll 
einsetzbar zu sein.  

Zur Person
David Ahlström ist assoziierter Profes-

sor am Institut für Informatik-Systeme. 
Er studierte Informatik an der Univer-

sität in Stockholm, Schweden. Nach 
einem ERASMUS-Austauschjahr an der 
Universität Wien und seinem Abschluss 

arbeitete er für zwei Jahre für Siemens 
in Wien und kam danach an die Univer-

sität Klagenfurt. Im Jahr 2008 war er als 
Schrödinger-Stipendiat des österreichi-
schen Wissenschaftsfonds FWF an der 

University of Canterbury (Neuseeland). 
Im Jahr 2015 habilitierte er sich zum 

Thema Mensch-Maschine-Kommunika-
tion. Zuletzt forschte und lehrte Ahlström 

auch an der University of Manitoba 
(Kanada). Seine Forschungsschwerpunkte 

sind: Graphische Benutzerschnittstellen, 
Interaktionsmechanismen, Interaktive 
Systeme, Grafik und Gestaltung sowie 

Interaktionsdesign. 

„Es soll immer weniger 
nötig werden, dass sich 

der Mensch an die techni-
schen Anforderungen der 

Maschine anpasst.“
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Wie können ÄrztInnen die 
Patientenzufriedenheit 
beeinflussen?

M
üller

Bernhard Guetz hat an der AAU das 
Masterstudium Angewandte Be-
triebswirtschaft abgeschlossen. In 
seiner Masterarbeit hat er danach 
gefragt, wie Ärztinnen und Ärzte 
die Zufriedenheit der PatientInnen 
beeinflussen können. Nun wurde 
eine Zusammenfassung seiner Ar-
beit im Journal „Junior Management 
Science“ veröffentlicht.  
www.aau.at/blog/aerzte-patienten

gesundheit
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Als „Menschen mit Lernschwierigkeiten“ wollen Per-
sonen bezeichnet werden, die durch die Gesellschaft 
Behinderungen aufgrund von diskriminierenden Zu-
schreibungen (etwa „geistig behindert“), Ausgrenzung 
und Vorurteile erfahren. Rahel More untersucht, wie es 
Frauen und Männern mit Lernschwierigkeiten ergeht, 

wenn sie in Österreich Eltern werden. 
www.aau.at/blog/lernschwierigkeiten

Bertolt Brecht formulierte einst in der 
Dreigroschenoper: „Erst kommt das 
Fressen, dann die Moral.“ Eine Studie, 
in der die Bereitschaft zu teilen bei Durs-
tigen erhoben wurde, zeigt nun das Ge-
genteil: Die durstigen TeilnehmerInnen 
waren eher bereit, Wasser zu teilen als 
(aktuell ihr Bedürfnis nicht stillendes) 

Geld. 
www.aau.at/blog/egoismus-durst  

Menschen mit Lern-
schwierigkeiten Egoistische

Durstige?

Müller

In ihrem Buch “The Prag-
matics of Executive Coa-
ching”, der ersten linguis-
tischen Monographie zum 
Führungskräftecoaching, 
gewährt Eva-Maria Graf 
Einblicke in die Beratungs-
kommunikation im Coa-
ching. Sie legt damit den 
Grundstein zur sprach-
wissenschaftlichen Befor-
schung einer noch nicht 
vollständig professionali-
sierten, aber dennoch boo-
menden Form personen-
bezogener Beratung. Das 
Buch ist an der Schnittstel-
le zwischen angewandter 
Sprachwissenschaft und 
der Praxis des Coachings 
angesiedelt. Ziel ist es, lin-
guistische Erkenntnisse 
zum Ablauf von helfenden 
Beratungsgesprächen ins-
gesamt zu vertiefen und 
dabei speziell zur theoreti-
schen und methodischen 
Untermauerung der Coa-
ching-Praxis beizutragen. 
“The Pragmatics of Exe-
cutive Coaching“ soll am 
24. Juni 2019 im Rahmen 
eines Eventtages zum The-
ma „Coaching: Forschung, 
Theorie und Praxis“ an der 
Universität Klagenfurt vor-
gestellt werden. 

Graf, Eva-Maria (2019). 
The Pragmatics of Exe-
cutive Coaching. Amster-
dam: John Benjamins.

Buchtipp
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Augenoperationsvideos 
maschinell verarbeiten
ForscherInnen aus Informatik und Medizin arbeiten 
gemeinsam daran, die mikroskopischen Operations-
videos von medizinischen Eingriffen in die Augen für 
Lehre, Forschung und Dokumentation besser nutzbar 
zu machen. Gefördert werden sie dabei vom österrei-
chischen Wissenschaftsfonds FWF. 
www.aau.at/blog/augenop-videos Fr
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„Einsamkeit ist ein 
Gesundheitsproblem.“ 

(Cornelia Sicher)

Ältere Menschen – insbesondere in ländlichen Regionen – leiden häufig unter Einsamkeit, die in der 
Folge auch zu einem Gesundheitsproblem werden kann. Im INTERREG-Projekt ECARE wird der 

sozialen Isolation mit neuen digitalen Kommunikationsmöglichkeiten begegnet.

Der Mensch braucht Menschen

Text: Romy Müller Foto: Walter Elsner
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Wenn Cornelia Sicher, Forscherin am Ins- 
titut für Öffentliche Betriebswirtschafts-
lehre, über das Thema E-Health spricht, 
verwendet sie Begriffe wie „Selbstmanage-
ment“. Die Informatikerin und promovier-
te Betriebswirtin sieht im Empowerment 
von älteren Menschen große Chancen, die 
Gesundheit der Betroffenen auf Dauer zu 
verbessern. „Einsamkeit ist ein Gesund-
heitsproblem. Wir wollen den Menschen 
helfen, sich selbst zu monitoren und wie-
der in die Gesellschaft zurückzufinden. 
Unsere Mittel dafür sind integrierte Platt-
formen, digitale Kommunikationsmetho-
den, gekoppelt mit sozialem Austausch, 
und Nachbarschaftshilfe“, erläutert sie. 
Partner aus Italien sind an sie herangetre-
ten, um ein neues technisches System zu 
erproben, das älteren Menschen in diesem 
Sinne mehr Gelegenheiten zur Kommu-
nikation, stärkere Selbstorganisation und 
technische Unterstützung im Alltag bietet. 
Das Team von Cornelia Sicher ist für die 
Begleitforschung zuständig, um die sozia-
len und wirtschaftlichen Effekte des neu-
en Systems zu messen. Seit Jahresbeginn 
läuft die Entwicklung von entsprechenden 
Messinstrumenten und Indikatoren.

Seit Februar werden die ersten Haushalte 
von alleine und zuhause lebenden älteren 
Menschen ab 65 Jahren mit den Geräten, 
genau genommen Smart Watches und 
Tablets mit speziell abgestimmten Apps, 
ausgestattet. Die Zielgruppe wird entspre-
chend geschult. Cornelia Sicher erklärt: 
„Wir wollen den Menschen ein qualitativ 
hochwertiges Gesamtpaket zur Verfü-
gung stellen. Es geht nicht darum, ihnen 
eine Smart Watch um das Handgelenk zu 
schnallen und ein Tablet in die Hand zu 
drücken, sondern wir wollen verstehen: 
Wie leben sie? Was sind ihre Probleme? 
Wie kann man ihnen in ihrer sozialen 
Isolation helfen?“ Sicher berichtet uns 
weiter, dass in Norditalien viele Junge in 
die Städte abwandern würden, Ältere am 
Land zurückbleiben und – noch viel pre-
kärer – im Pflegefall zu wenige Betten in 
Heimen zur Verfügung stehen. Die soziale 
Isolation führe dazu, dass sich die Men-
schen weniger um sich selbst kümmern, 
sich weniger bewegen und viele Aufgaben 
abgeben. Geistige Agilität bleibe dabei auf 
der Strecke, physische Probleme würden 
zunehmen. Am Projekt werden 80 Men-
schen aus Treviso, 40 aus Belluno und 16 

aus Pordenone teilnehmen. In Kärnten 
gibt es assoziierte Partner, die weitere 10 
bis 20 Haushalte akquirieren wollen, um 
die neuen technologischen Möglichkeiten 
auszuprobieren.

Wir fragen Cornelia Sicher danach, ob sie 
denn das Gefühl habe, dass die politischen 
Entscheidungsträger und die Player im 
Gesundheitswesen genug tun würden, um 
den Herausforderungen des demographi-
schen Wandels gerecht zu werden, und 
erhalten durchwegs optimistische Ant-
worten: „Ich habe den Eindruck, dass sehr 
viel in Bewegung ist. Auch hierzulande ist 
man interessiert daran, solche Methoden 
auszurollen und das ‚sozial-trifft-digital‘ 
Instrumentarium in Kombination mit der 
Unterstützung einer Hilfsorganisation 
anzubieten. Denn: Der Mensch braucht 
Menschen. Zudem kommt die Frage auf: 
Wer soll das finanzieren?“ Sicher und ihr 
Team sehen es als ihre Aufgabe an, auch 
aufzuzeigen, dass Investitionen in dem-
entsprechende Systeme auf lange Sicht 
bessere Qualität und geringere Folgekos-
ten im Gesundheitswesen bedeuten.



le-income-Ländern zum Einsatz kommen 
kann. Man wollte damit mehr Menschen – 
auch in den ländlichen, ärmeren Regionen 
– erreichen, als dies mit anderen Program-
men möglich war. Die Intervention wurde 
nun in Mazedonien, Moldawien und Ru-
mänien als Pilotprojekt gestartet. 

Was ist Ihre Rolle dabei?
Wir übernehmen die Begleitforschung. 
Gemeinsam mit Partnern sind wir für das 
Datenmanagement und die Datenanaly-
se verantwortlich. Uns geht es dabei vor-
wiegend darum herauszufinden, ob diese 
Intervention nachhaltig wirksam ist. Au-
ßerdem wollen wir wissen, in welchem 

so Entspannungskompetenzen, Stressma-
nagementskills, kommunikative Tools und 
dergleichen. 

Welche Idee liegt dem Programm 
zugrunde?
Es gibt viele Interventionen, die versu-
chen, mittels Elternarbeit für ein psychisch 
gesundes Aufwachsen vorzusorgen. Das 
Problem dabei: Viele solche Programme 
haben komplexe Lizenzbestimmungen, 
die oft mit hohen Kosten einhergehen. Die 
WHO hat daher gemeinsam mit zahlrei-
chen Universitäten wie Oxford oder Kap-
stadt an einer Alternative gearbeitet, die 
speziell in so genannten low-and-midd-

Frau Foran, welche Probleme ha-
ben die Kinder, auf die das Inter-
ventionsprogramm „Parenting for 
Lifelong Health“ fokussiert?
Für unsere Datenerhebung haben wir 
Eltern mit 2- bis 9-jährigen Kindern in-
terviewt. Der Fokus liegt auf sozialen 
Verhaltensstörungen wie der Störung mit 
oppositionellem Trotzverhalten. Diese 
Kinder wachsen – vorgegeben durch ihr 
Umfeld – mit einem gewissen Risiko auf 
und sind häufig bereits auffällig geworden. 
Diese Schwierigkeiten lösen verständli-
cherweise Stress bei den Eltern aus. Der 
Zugang des Programms ist es, positiv mit 
Familien zu arbeiten: Die Eltern erwerben 

Fast die Hälfte aller psychischen Erkrankungen hat ihre Ursprünge im frühen Alter der Betroffe-
nen. Daraus entstehen im Erwachsenenalter häufig chronische Krankheiten mit negativen Aus-

wirkungen auf Sozialleben, ökonomische Produktivität und Lebensqualität der Betroffenen. 
Interview: Romy Müller Foto: zinkevych/Fotolia (Symbolfoto) & Walter Elsner

Psychisch gesunde Kinder werden 
eher gesunde Erwachsene

gesundheit
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Ausmaß sie (noch) effizient wirkt. Beson-
ders in solchen Ländern sind die Kosten 
ein entscheidender Faktor, und da macht 
es einen Unterschied, ob fünf oder zehn 
Gruppensitzungen angeboten werden 
müssen, um Wirkungen zu erzielen. 

Sind die involvierten Eltern offen 
für Interventionen wie diese? Im-
merhin geht es dabei ja häufig um 
sehr private Problemfelder. 
Das ist für mich eine wichtige Frage, be-
trifft sie doch viele solcher Interventionen. 
Wir haben eine Kluft zwischen dem, was 
an Bedarf da wäre, und der Reichweite, die 
solche Programme erreichen. In diesem 
Programm haben wir festgestellt, dass die 
Rekrutierung von Familien nicht schwie-
rig war. Grundsätzlich wollen die meisten 
Eltern ja gute Eltern sein. Wenn sie dann 
vor Schwierigkeiten stehen, nehmen sie 
Hilfe häufig an. Dabei müssen die Un-
terstützungssysteme aber so gebaut sein, 
dass sie auch annehmbar sind: Sie dürfen 
nicht bevormunden, sie dürfen nicht stig-
matisieren und sie müssen in die Lebens-
welt der Betroffenen passen. 

Der Aufbau von Vertrauen spielt 
eine wichtige Rolle, oder?
Ja, dies trifft besonders auf die Länder 
zu, in denen dieses Programm angebo-
ten wird. Rumänien hat eine unheilvolle 
Geschichte, was die Fremdunterbringung 
von Kindern betrifft. Hier war es beson-
ders wichtig, den Eltern zu vermitteln, 
dass die Arbeit im Programm auf „siche-
rem“ Boden passiert. Unsere Daten zeigen 
uns, dass viele Eltern vor der Intervention 
des Programms noch nie Gelegenheit hat-

Programm für psychische Gesundheit 
von Kindern in Südosteuropa

Das von EU-H2020 geförderte Projekt mit 9 Kooperationspartnern aus 8 Ländern bemüht sich um die Prävention psychischer Er-
krankungen im Kindesalter. RISE (Prevention of child mental health problems in Southeastern Europe – Adapt, Optimize, Test, and 
Extend Parenting for Lifelong Health) will einen systematischen empirischen Prozess auf die Beine stellen, der die Implementierung, 

Verbreitung und Nachhaltigkeit des Elternberatungsprogramms untersucht.

Basis ist das Interventionsprogramm „Parenting for Lifelong Health“ (PLH), das für Rahmenbedingungen mit beschränkten Res-
sourcen entwickelt wurde und das bereits in anderen Ländern mit „low and middle income“ getestet wurde. Das Forschungsteam 

wird Forschungen dazu in drei der ärmsten Länder Europas in dessen Südosten durchführen.

Das Klagenfurter Team übernimmt den Schwerpunkt „Assessment und Data Analysis“. Gemeinsam mit den Partnern der TU Braun-
schweig und der Universität Oxford wird das Klagenfurter Team das Projektmanagement unterstützen. 

 

ten, in annähernd professionellen Umfel-
dern über die Konflikte und Schwierigkei-
ten in ihren Familien zu sprechen. 
Abseits von dem konkreten Pro-
gramm: Wie steht es generell und 
international betrachtet um die 
Vorsorge und die Erhebung von Ri-
sikofaktoren in Bezug auf psycholo-
gische Symptome bei Kindern?
Wir wissen, dass die integrierte Zusam-
menarbeit zwischen Haus- und Kinderärz-
tInnen, SchulpsychologInnen und ande-
ren psychologischen Versorgungsdiensten 
wesentlich ist, um gute Präventionserfolge 
zu erzielen. Je mehr an Beratung und Un-
terstützung für Familien angeboten wird, 
desto mehr spätere Probleme können da-
mit verhindert werden. Für das Gesund-
heitssystem ist auch wichtig, dass im Kin-
des- und Jugendalter später ansetzende 
Interventionen teurer ausfallen. Grund-
sätzlich screenen wir meiner Wahrneh-
mung nach auch hierzulande zu wenig di-
verse Risikofaktoren – Alkoholprobleme, 
Depressionen bei Eltern etc. –, um früh-
zeitig entsprechende Angebote zu machen. 

Das in Südosteuropa pilotmäßig 
erprobte Programm wirkt derzeit 
noch räumlich beschränkt. Ist es 
möglich, es umfassender auszurol-
len?
Ziel unserer Begleitforschung ist es, Daten 
für die Weiterentwicklung des Programms 
zu generieren, damit es auch anderswo 
– vielleicht noch effizienter – zur Anwen-
dung kommen kann. Dazu nehmen wir 
auch den Implementierungsprozess genau 
unter die Lupe. 
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Zur Person
Heather Foran studierte Klinische 

Psychologie an der Stony Brook Uni-
versity, New York. Vor ihrer Berufung 

an die Universität Klagenfurt (erstmals 
schon 2016 auf eine befristete Professur) 

war sie DFG-geförderte Projektleiterin 
an der Technischen Universität Braun-
schweig. Von 2014 bis 2015 war sie als 

Vertretungsprofessorin für Klinische 
Psychologie und Psychotherapie an der 

Universität Ulm tätig. Heather Foran ist 
approbierte „Psychologische Psychothe-
rapeutin“ in Deutschland und den USA. 
Sie forscht zu Familie und Gesundheit, 

Gewalt in Familien, Erziehung, gesunde 
Partnerschaften, Depression, Verhaltens- 

interventionen und Public Health.



gesellschaft

Wie inszeniert das Medium 
Film das Zusammenspiel 
von Sexualität, Widerstand 
und Körperpolitiken? Wel-
che Formen von Sexualität 
und erotischer Sinnlichkeit, 
die entweder als widerstän-
dige Handlungsweisen oder 
als Teil von politischem Wi-
derstand adressiert werden 
können, wurden in den ver-
gangenen Jahrzehnten in in-
ternationalen Filmkulturen 
visualisiert und damit her-
vorgehoben? Kann die Dar-
stellung des sexualisierten 
Körpers oder sexuellen Akts 
in bestimmten Kontexten zu 
einer politischen Waffe wer-
den? Welchen Raum erhalten 
dabei divergierende sexuelle 
Orientierungen und Prakti-
ken etwa im Verbund mit ho-
mosexuellem Begehren? Der 
Sammelband vereint eine Mi-
schung aus interdisziplinären 
und künstlerischen Zugängen 
zum Thema Sexualität und 
Widerstand und spürt seinen 
(audio-)visuellen Vermittlun-
gen aus lokaler und transnati-
onaler Perspektive nach. Zum 
Interview mit Klaudija Sabo: 
www.aau.at/blog/sexuali-
taet-widerstand

Basaran, A., Köhne, J. B., 
Sabo, K. & Wieder, C. (Hrsg.) 
(2018). Sexualität und Wider-
stand. Internationale Film-
kulturen. Wien, Berlin: Man-
delbaum Verlag.

Buchtipp

Die italienische Literatur des 16. 
Jahrhunderts ist durch den Rück-
griff auf antike und volkssprach-
liche Modelle geprägt, denen eine 
maßgebliche Vorbildfunktion zu-
gesprochen wird. Dieser Tendenz 
stehen Texte aus derselben Zeit 
gegenüber, die gegen den vorherr-
schenden Klassizismus opponieren. 
Im Zuge einer deutsch-österreichi-
schen Forschungskooperation, an 
der auch die Romanistische Lite-
raturwissenschaft (Susanne Friede, 
Aina Sandrini) der Universität Kla-
genfurt beteiligt ist, wird erstmals 
eine umfassende Untersuchung 
und Systematisierung antiklassizis-
tischer Literatur des Cinquecento 
vorgenommen. Mehr: www.aau.at/
blog/cinquecento

Landschaftsbilder

Medien 
als Kontrollorgane

Die andere 
Renaissance

Werner Kofler intermedial

Auguste Kronheim

Der Schriftsteller Werner Kofler (1947–2011) gilt als einer der 
wortgewaltigsten Sprachvirtuosen der deutschsprachigen Li-
teratur, bekannt für die Radikalität und Kompromisslosig-
keit seiner Texte. Gefördert vom österreichischen Wissen-
schaftsfonds FWF arbeitet Wolfgang Straub gemeinsam 
mit einem Forschungsteam am Robert-Musil-Institut für 
Literaturforschung/Kärntner Literaturarchiv und in Ko-
operation mit dem Austrian Center for Digital Humanities 
(Graz) an einer kommentierten Werkausgabe zu Werner 
Kofler. 
www.aau.at/blog/kofler-intermedial

Was verraten Landschaftsdarstellungen über das 
Verhältnis von Mensch und Natur? Was repräsen-
tieren Landschaften heute, in unserer globalisier-
ten und digitalisierten Weltordnung? Das Inter-
view mit dem Kunstwissenschaftler Erec Gellautz 
über Landschaftsfotografie und die Ausstellung 
LAND__SCOPE finden Sie unter www.aau.at/
blog/landschaftsfoto

Politiker wettern gebetsmüh-
lenartig gegen „Fake News“ 
und „Lügenpresse“ und 
rütteln an der Stellung der 
Medien als Kontrollorgane 
unserer Gesellschaft. Larissa 
Krainer hat mit KollegIn-
nen in Deutschland und der 
Schweiz eine Charta vorge-
legt, die von der Kommunika-
tionswissenschaft einfordert, 
stärker ihre Rolle als präsente 
Diskursstimmen in der Öf-
fentlichkeit wahrzunehmen. 
Petition unterschreiben: 
oeffentliche-kowi.org

Maurer
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Raymund Wilhelm sagt, er sei immer 
schon vom romanischen Mittelalter fas-
ziniert gewesen. Diese Begeisterung sei 
heute allgegenwärtig: „Es gibt in unserer 
Gesellschaft ein enormes Interesse am 
Mittelalter. Es gibt Mittelaltermärkte, his-
torische Romane, entsprechende Filme 
als Blockbuster und vieles mehr.“ Editio-
nen zu erarbeiten, sei für ihn die Grund-
lagenforschung, um dem Leben und der 
Sprache der Menschen von damals auf 
die Spur zu kommen. Diese Kunst sieht er 
heute, nicht zuletzt durch die Tendenzen 
in der Romanistik im deutschsprachigen 
Raum, gefährdet, denn: „Wenn wir nicht 
mehr die Handschriften edieren können, 
dann können wir nur noch wiederholen, 
was vor hundert Jahren gesagt worden 
ist.“ „Die Grundlage unserer Sprachge-
schichte sind Texte, die bis zur Mitte des 
15. Jahrhunderts als Handschriften exis-
tieren. Diese zu lesen, ist schwer.“ Für 
eine Edition bereitet man einen hand-
schriftlichen Text so auf, dass er heute 
lesbar wird. Dabei geht es um mehr als 
um das bloße Abschreiben. 

„Vor mir liegt beispielsweise ein Text ei-
nes mittelalterlichen Kopisten, der an 
vielen Stellen die Abstände zwischen den 
Wörtern deutlicher, mal weniger deutlich 

gesetzt hat“, erzählt Raymund Wilhelm. 
Wenn Wilhelm nun den Text ediert, muss 
er sich entscheiden: Drücke ich auf die 
Leertaste oder nicht? Dadurch greift er 
in den Text ein, über den wir häufig nicht 
mehr wissen als das, was uns die wenigen 
Zeilen zu verraten vermögen. Es wird eine 
Sprache rekonstruiert, mit all ihren gram-
matischen Funktionen und ihrem Voka-
bular. Eine Leerstelle mehr oder weniger 
kann Konsequenzen für die Bedeutung 
eines Texts haben. Raymund Wilhelm hat 
sich dabei auf altlombardische Texte aus 
Mailand und Umgebung, aus der Zeit zwi-
schen dem 13. und 15. Jahrhundert, spezi-
alisiert. Diese Sprache ist für die meisten 
Italiener heute unverständlich: Das Alt-
mailändische ist sehr weit vom Standard- 
italienischen entfernt, das auf dem Toska-
nischen basiert. 

Raymund Wilhelm arbeitet im deutsch-
sprachigen Raum in einer Nische. Um es 
jungen Forschenden in diesem Feld leich-
ter zu machen, die eigene Arbeit im Aus-
tausch mit anderen weiterzuentwickeln, 
hat er mit KollegInnen eine Sommerschu-
le initiiert, die seit sechs Jahren als er-
folgreiches Format existiert. „Menschen, 
die etwas Hochspezialisiertes machen, 
brauchen Gelegenheiten, um einander 

kennenzulernen“, erklärt er uns. Und be-
zieht sich nochmals auf die Bedeutung von 
Editionen – auch in der Gegenwart: „Jede 
Generation hat das Bedürfnis, die Hand-
schrift nochmals neu zur Hand zu nehmen 
und sie wieder anders zu deuten. Mit einer 
Edition drückt man eine Hypothese über 
einen Sprachstand aus. Und diese Hypo-
thesen wandeln sich mit der Zeit.“ 

Zur Person
Raymund Wilhelm ist seit 2011 Uni-
versitätsprofessor für Romanistische 

Sprachwissenschaft an der Universität 
Klagenfurt. Er studierte an den Universi-

täten Mainz, Tours und Pavia, habilitierte 
2000 und war danach an den Univer-
sitäten Heidelberg, Basel, Freiburg im 

Breisgau, Graz und Bochum tätig. Seine 
Forschungsschwerpunkte sind Sprachge-

schichte der Lombardei, Methoden der 
Sprachgeschichtsschreibung, Theorie und 

Praxis der Textedition, Religiöse Texte 
im romanischen Mittelalter, Transphras-
tische Strukturen im Französischen und 

Italienischen der Gegenwart.
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Die Arbeit an handschriftlichen Texten aus dem Mittelalter ist mühsam, aber lohnend. Der 
Romanist Raymund Wilhelm hat sich auf die Edition von altlombardischen Texten spezialisiert. 

Text & Foto: Romy Müller

Der mittelalterlichen Sprache auf 
der Spur
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wirtschaft

sierung ist dennoch eher ein „Export“ in 
eine Richtung, von den USA aus in andere 
Länder. „Westernisierung“ ist dagegen ein 
analytischer Begriff, der erst in den 1980er 
Jahren entstanden ist und einen wechsel-
seitigen Annäherungsprozess der Länder 
des Westens bezeichnet, die sich im Hin-
blick auf gemeinsame Werte und Normen 
immer ähnlicher wurden.

Das Seminar behandelt die Vorgän-

Proseminar wird der Begriff so verwendet, 
wie er seit dem 20. Jahrhundert gebräuch-
lich ist: Gemeint ist der Transfer von 
„Amerikanismen“ in andere Länder, also 
von etwas, was als amerikanisch wahr-
genommen wird. Dabei kann es sich um 
„typisch amerikanische“ Produkte, Werte, 
Symbole, Gebräuche oder Institutionen 
handeln. Zwar eignet man sich diese Ame-
rikanismen in anderen Ländern selektiv 
und selbstbestimmt an, aber Amerikani-

Was ist der Unterschied zwischen 
Westernisierung und Amerikani-
sierung?
Der Begriff „Amerikanisierung“ kann auf 
eine interessante Entwicklungsgeschichte 
zurückblicken, die weit in das 19. Jahr-
hundert zurückreicht, meinte er doch 
ursprünglich den Prozess der Amerika-
nisierung in Amerika selbst, als die euro-
päischen Einwanderer im so genannten 
„Melting Pot“ zu Amerikanern wurden. Im 

Interview: Annegret Landes Fotos: ÖNB & Walter Elsner

Johannes Dafinger und seine Studierenden Anna Ogris und Julia Schator beschäftigen sich in ei-
nem Proseminar mit der Amerikanisierung und Westernisierung in den Jahren nach dem Zweiten 
Weltkrieg bis zum Beginn der 1970er Jahre. Österreich und (West-)Deutschland wurden in diesem 
Vierteljahrhundert fest in die „westliche“ Wertegemeinschaft integriert. Außerdem strahlte das Vor-
bild des US-amerikanischen „way of life“ auf (West-)Europa und andere Teile der Welt aus. Dafinger 
und seine Studierenden ergründen die unterschiedlichen Ausprägungen der Amerikanisierung von 

Kultur, Politik und Wirtschaft und stellen sich schließlich die Frage: Ist der Westen am Ende? 

Das Ende des Westens? 

Amerikahaus Klagenfurt, 1953



ge im deutschsprachigen Raum, 
wieso?
Zumindest Deutschland und Österreich 
kommen aus der nationalsozialistischen 
Diktatur und haben eine gemeinsame Ver-
gangenheit, in der der Westen der „Geg-
ner“ war. 

Spielt bei der Amerikanisierung 
auch ein Machtgefälle eine Rolle? 
Die Einflussmöglichkeiten der USA und 
der anderen westlichen Mächte in der 
Nachkriegszeit waren sehr groß. Es ist lo-
gisch, dass die USA versucht haben, ihre 
Vormachtstellung abzusichern: kulturell 
durch die Gründung von Amerikahäusern, 
durch die Etablierung von Produkten und 
Symbolen, aber auch durch die Übertra-
gung des eigenen Wirtschaftsmodells.

Welche Rolle spielt der Marshall-
plan im Kontext der Amerikanisie-
rung? 
Die direkte Unterstützung der europä-
ischen Nachkriegswirtschaft durch den 
Marshallplan trug einerseits maßgeblich 
zur Akzeptanz von Amerikanismen und zu 
einem verstärkten Wohlwollen dem einsti-
gen Kriegsgegner gegenüber bei. Zum an-
deren verfolgten die USA ein weiteres Ziel, 
nämlich den Aufbau eines Handelsnetzes 
und auch die Durchdringung der kriegsge-
schüttelten europäischen Volkswirtschaf-
ten mit einem „amerikanisierten“ Wirt-
schaftsmodell. Die Hilfen waren deshalb 
an bestimmte Voraussetzungen gekoppelt, 
nämlich die Etablierung nicht-protekti-
onistischer Formen des Wirtschaftens. 
Kurzum, die USA haben sich durch den 
Marshallplan ein erhebliches Machtpoten-
tial gesichert. 

Welche Rolle spielte der Kalte Krieg 
bei der Amerikanisierung?
Der Kalte Krieg spielte natürlich eine ganz 
wesentliche Rolle: Wirtschaftshilfen wa-
ren, wie gerade erwähnt, an das Bekennt-
nis zu einem kapitalistischen Wirtschafts-
modell gekoppelt, gleichzeitig wurde der 
Kommunismus als gemeinsames Feind-
bild geschürt. Der Kongress für kulturelle 
Freiheit, eine von 1950 bis 1969 tätige anti-
kommunistische Kulturorganisation, wur-
de etabliert und institutionalisiert. Hier 
trafen sich Intellektuelle, deren gemein-
same Grundhaltung der Anti-Kommunis-
mus war. Dieser wachsende Anti-Kommu-
nismus spiegelt sich auch in Literatur und 
Kunst dieser Zeit wider. Dadurch wurde 
ein gemeinsames pro-amerikanisches, 
westliches Grundverständnis etabliert, 
das innerhalb aller amerikanisierten Län-

der ähnlich ist. Natürlich gab es auch An-
ti-Amerikanismus, aber im Gegensatz zur 
heutigen Zeit herrschte damals ein breiter 
Konsens, dass die Amerikanisierung etwas 
Gutes war.

Wie diffundierte die amerikanische 
Kultur nach Europa? 
Schon die amerikanischen Soldaten, die 
GIs, haben Verhaltensweisen, kulturelle 
Phänomene und Produkte etabliert, die 
von vielen, gerade von der jüngeren Ge-
neration, als positiv wahrgenommen wur-
den. Der Kaugummi war zum Beispiel ein 
solches Produkt: in den USA schon seit 
längerem etabliert, in Europa noch total 
unbekannt, und außerdem ein Symbol für 
amerikanische „Lässigkeit“. 

Wurden Amerikanismen von allen 
Bevölkerungsgruppen gleich posi-
tiv aufgenommen?
Keineswegs, gerade im kulturellen Bereich 
hatten die älteren Generationen Angst vor 
dem Verlust von traditionellen Werten. 
Jüngere gehörten dagegen zu den schnel-
len Adaptierern der Neuerungen und 
wurden allein dadurch von den Älteren 
kritisch wahrgenommen. Der Grund da-
für war, dass die „Neuigkeiten“ in Mode 
und Verhalten von vielen Jugendlichen als 
subtile oder weniger subtile Protestform 
genutzt wurde. Die Rebellion gegen die 
überkommenen Normen lebten sie also 
zu einem Gutteil mithilfe von Amerikanis-
men aus. Besondere Formen nahm diese 
Rebellion dann Ende der 1960er Jahre an. 
In dieser Zeit formierten sich Protestbewe-
gungen auch gegen „Amerika“, vor allem 
gegen das Engagement der USA im Viet-
namkrieg. Die Protestformen sind aber 
wiederum zutiefst amerikanisch, wurden 
zumindest zuerst in den USA erprobt, in 
der Bürgerrechtsbewegung, in Sit-ins und 
Teach-ins. 

Welche Formen der Amerikanisie-
rung gab es in der Politik?
Moderne Marketingmethoden in der 
Wahlwerbung, die starke Personalisie-
rung von Wahlkämpfen, die Nutzung des 
Fernsehens, Fernsehduelle: das alles sind 
Dinge, die aus den USA zu uns kamen und 
nun in unseren politischen Diskurs Einzug 
gehalten haben. Wichtig zu betonen ist 
aber, dass nicht alle politischen Entwick-
lungen einen Amerikabezug hatten. Die 
Nachkriegs-Verfassungen in Deutschland 
und Österreich entstanden vornehmlich in 
einer ganz engen Auseinandersetzung mit 
der eigenen Vergangenheit. Die Folie des 
Nationalsozialismus war allgegenwärtig, 

und die Verfassungsväter und  -mütter 
einte das Bestreben, dass sich die Ge-
schichte nicht wiederholen dürfe.

Ist nun das Ende des Westens einge-
läutet?
Der Begriff „Westen“ steht für ein Set von 
gemeinsamen Werten und Normen, auch 
für multilaterale Institutionen wie die Ver-
einten Nationen. Der jetzige Präsident der 
USA verabschiedet sich zunehmend von 
Normen und Werten, die als typisch west-
lich gelten, er drängt den Multilateralis-
mus zurück und stellt nationale Interessen 
in den Vordergrund. „Westliche“ Normen 
und Werte, die Gültigkeit von Absprachen, 
Grundsätze der Wahrhaftigkeit werden 
vom Präsidenten der USA und anderen 
führenden Politikern in westlichen Staa-
ten mit Füßen getreten. Offen bleibt die 
Frage, ob dies eine Episode bleibt oder ob 
eine neue Ära eingeläutet wird. 

gesellschaft

Zur Person
Johannes Dafinger ist Postdoc-Assis-

tent für Zeitgeschichte am Institut für 
Geschichte. Er war Research Scholar an 

der University of Maryland, College Park, 
und Forschungsstipendiat am Leib-

niz-Institut für Europäische Geschichte 
in Mainz. Gegenstand seiner Forschung 

sind vor allem die internationalen 
Kultur- und Wissenschaftsbeziehungen 

des nationalsozialistischen Deutschland, 
völkisch-rassistische Europakonzepte der 
1930er und 1940er Jahre sowie in einem 
neuen Projekt die Geschichte politischer 

Teilhabe in der Moderne.
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zwar eine universelle menschliche Er-
fahrung, aber die Frage danach, was 
Geschwister ausmacht, ergibt kein ein-
deutiges Bild. Es gibt kulturell unter-
schiedliche Varianten, wie Geschwister-
lichkeit ausgeformt und gelebt wird. In 
unserer westlich geprägten Gesellschaft 
gibt es keine formellen Regeln und Ver-
pflichtungen, sondern ungeschriebene 
Erwartungen an Loyalität und an wech-
selseitiger Unterstützung. In anderen 
Kulturen wird geschwisterliche Verant-
wortung klar geregelt. So ist in manchen 
arabischen Kulturen der Stellenwert des 
großen Bruders mit umfassenden Erwar-
tungen und Verpflichtungen verbunden. 
Betrachten wir Patchwork-Familien, so 
belegen Studien, dass Kinder trotz et-
waiger Startschwierigkeiten durch das 
gemeinsame Aufwachsen durchaus zu 
Geschwistern werden, die sich nicht von 
leiblichen Geschwistern unterscheiden. 
In anderen Worten, es ist nicht die Bluts-

lösen können. Geschwisterbeziehungen 
sucht man sich nicht aus, und man kann 
sie auch nicht aufkündigen. Es mag sein, 
dass die Beziehung konfliktgeladen ist, 
dass man über Jahre oder gar Jahrzehn-
te keinen Kontakt zueinander hält, doch 
dann kommt es zu Ereignissen, wie etwa 
der Tod eines Elternteils, wo man wieder 
in Kontakt tritt. Diese U-Kurve wird durch 
Studien bestätigt, die den Stellenwert 
von Geschwistern im Lebensverlauf be-
trachtet haben: In der Kindheit sind sich 
Geschwister sehr nahe, mit der Pubertät 
beginnt eine gewisse Loslösung, die sich 
in den Jahren des Berufseinstiegs und der 
Familiengründung fortsetzt. Mit weiter 
zunehmendem Alter interessiert man sich 
wieder mehr für seine Geschwister, die Be-
ziehung intensiviert sich. 

Wie wird der Geschwisterbegriff 
gedeutet?
Das Aufwachsen mit Geschwistern ist 

Herr Sting, wie ist das Forschungs-
feld heute aufgestellt?
Angesichts der zentralen Rolle von Ge-
schwistern ist es verblüffend, dass es we-
nig pädagogische Forschung dazu gibt. 
Die meisten Erkenntnisse lieferte bislang 
die Psychologie, wo seit etwa 25 Jahren in-
tensiver zu diesem Thema geforscht wird. 
Aus der psychologischen Geschwisterfor-
schung wissen wir beispielsweise, dass 
3- bis 5-jährige Kinder bereits doppelt so 
viel mit Geschwistern kommunizieren wie 
mit ihrer Mutter. Andere Ansätze, etwa in 
der Soziologie oder der Erziehungs- und 
Bildungswissenschaft, haben bisher wenig 
zu diesem spannenden, aber schwer greif-
baren Thema hervorgebracht. 

Welche Merkmale zeichnen die Be-
ziehungen zwischen Geschwistern 
aus?
Mit Freunden und Freundinnen geht man 
freiwillige Beziehungen ein, die sich auf-

Interview: Karen Meehan Foto: pahis/Fotolia & Walter Elsner

Keine andere Beziehung währt so lange: Geschwister begleiten uns von der frühesten Kindheit bis ins 
hohe Alter und tragen maßgeblich zu unserer Persönlichkeitsentwicklung bei. Stephan Sting sprach 

mit ad astra über die Bedeutung von Geschwisterbeziehungen.

Geschwisterbeziehungen im Blick 
der Wissenschaft
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verwandtschaft, die Geschwisterlichkeit 
ausmacht. 

Und was ist Ihr Zugang zur Ge-
schwisterforschung?
Wir untersuchen die Beziehungen zwi-
schen Geschwistern, die aufgrund von 
familiären Schwierigkeiten nicht in der 
Herkunftsfamilie aufwachsen und zum 
Teil getrennt leben. Dennoch sind sie als 
Geschwister präsent. Wo Kontakt möglich 
und erwünscht ist, können sogar bislang 
unbekannte ältere (Halb-)Geschwister zu 
wichtigen Identifikationsfiguren werden, 
die dem jüngeren Kind Halt bieten und als 
Vorbild dienen. Auch an diesem Beispiel 
sieht man: Geschwisterbeziehungen sind 
variabel und folgen keiner einheitlichen 
Dynamik. 

Welche Erkenntnisse lassen sich 
aus Ihrer Forschung für die Praxis 
ableiten?

Mittlerweile wird zunehmend deutlich, 
dass Geschwister einander als wichtige 
Ressource dienen, und das gilt insbeson-
dere in problematischen Familienkonstel-
lationen unter schwierigen Bedingungen 
des Aufwachsens. Geschwister unterstüt-
zen sich gegenseitig, wenn etwa Eltern als 
stabile Bindungspersonen ausfallen, wenn 
Vernachlässigung stattfindet oder auch in 
Trennungssituationen. Aus den Kinder-
rechten, wo das Recht auf Familie fest-
geschrieben ist, lassen sich das Recht auf 
Geschwister und die Forderung nach Kon-
takt zu Geschwistern ableiten. Wenn Ge-
schwister in die Elternrolle geschlüpft sind 
und über Jahre Verantwortung für jüngere 
Geschwister übernommen haben, sind sie 
bei getrennter Unterbringung plötzlich 
nicht mehr in der Lage dazu, und darunter 
leiden sie oft sehr. Innerhalb der Fachsze-
ne wird mittlerweile für eine gemeinsame 
Unterbringung von Geschwistern plädiert, 
wo immer möglich. In der Praxis ist es 
noch nicht überall umgesetzt, weil manch-
mal pragmatische Gründe dagegen stehen.

Welche Auswirkung haben Ge-
schwisterbeziehungen für die per-
sönliche Entwicklung?
Geschwister betreiben im Rahmen ih-
rer Entwicklung und Identitätsformation 
Nischenbildung. Entlang eines breiten 
Spektrums zwischen enger und geringer 
Identifikation experimentieren sie mit ver-
schiedenen Kombinationen von Ähnlich-
keit und Differenzierung. Im Wettkampf 
um familiäre Ressourcen besetzen sie Be-
reiche, die ihre Geschwister nicht besetzt 
haben, und grenzen sich gezielt von ihren 
Geschwistern ab, oder aber sie imitieren, 
was sie bei Geschwistern beobachten. 

Wie steht es nun wirklich mit den 
Ressourcen?
Das Resource Dilution Model, wonach 
Erstgeborene einen größeren Anteil der 
verfügbaren Ressourcen genießen und 
damit entwicklungsmäßig im Vorteil sind, 
wird mittlerweile kritisch hinterfragt. Die 
Wechselwirkungen zwischen Geschwis-
tern werden im Modell nicht berücksich-
tigt. Jüngere Kinder können von ihren 
älteren Geschwistern profitieren: Die Äl-
teren bringen ihnen Dinge bei, helfen bei 
schulischen Fragen oder reichen Lernma-
terial weiter. Daraus entsteht eine positi-
ve Wechseldynamik: Die Jüngeren lernen 
von ihren Geschwistern und haben damit 
eine wertvolle zusätzliche Lernquelle, wäh-
rend die Älteren vom so genannten tea-
ching effect profitieren. Sie vergegenwär-

tigen sich das Gelernte noch einmal und 
können so ihre Kenntnisse auf der kog- 
nitiven und Wissensebene vertiefen. 

Was lernen wir noch von unseren 
Geschwistern?
Diese emotional ambivalenten Beziehun-
gen bieten Nähe, Empathie und Zunei-
gung, sind aber zugleich auch konflikthaft, 
manchmal bis zu offener Ablehnung oder 
Hass, und sie sind von Konkurrenz und 
Rivalität geprägt. Genau darin liegt aller-
dings ein weiteres großes Potenzial: Da sie 
einerseits konfliktreich sind, andererseits 
nicht aufkündbar, fördern sie das Aushan-
deln, das Schließen von Kompromissen, 
und die Empathiefähigkeit. Beziehungen 
unter Geschwistern dienen als optima-
les Trainingsfeld für den Erwerb sozialer 
Kompetenzen, für das Üben von Nachge-
ben und Sich-Durchsetzen und für die Fä-
higkeit, später mit anderen Beziehungen 
einzugehen. 

gesellschaft

Zur Person
Seit 2005 ist Stephan Sting als 

Universitätsprofessor für Sozial- und 
Integrationspädagogik am Institut für 

Erziehungswissenschaft und Bildungs-
forschung tätig. Sein Forschungsinteres-
se gilt den Bereichen sozialpädagogische 
Bildungsforschung, Sozialpädagogik im 
Kindes- und Jugendalter, soziale Arbeit 
und Gesundheit sowie Suchtprävention.

ad astra. 1/2019 | 25



bildung

Das Buch blickt auf zehn 
Jahre Testentwicklung und 
Sprachtestforschung in Öster-
reich zurück. Teil I beschreibt 
die Entwicklung von Testsys-
temen auf allen Ebenen des 
Bildungssystems. Die Doku-
mentation umfasst Deutsch, 
die modernen Fremdspra-
chen Englisch, Französisch, 
Italienisch und Spanisch so-
wie die klassischen Sprachen 
Latein und Altgriechisch. Teil 
II umfasst Untersuchungen, 
die während und nach der 
Entwicklung und Implemen-
tierung der neuen Prüfungs-
philosophie in den letzten 
zehn Jahren durchgeführt 
wurden. Die Untersuchungen 
werden in ein Validierungs-
konzept eingeordnet, das als 
Orientierung für zukünftige 
Sprachtestforschung in Öster-
reich dienen könnte. 
www.aau.at/blog/sprachtests

Sigott, G. (Hrsg.) (2018). 
Language Testing in Aus- 
tria: Taking Stock/Sprach-
testen in Österreich: Eine 
Bestandsaufnahme. Berlin: 
Peter Lang.

Buchtipp

Für Unternehmen sind Beschwerden 
eine wichtige Informationsquelle, die 
Auskunft über das Empfinden und 
die Zufriedenheit von Kundinnen und 
Kunden geben. Auch an Bildungsein-
richtungen wie Schulen werden häufig 
Beschwerden herangetragen. Die Bil-
dungsforscher Stefan Brauckmann 
und Gert Geißler sowie der Forscher 
zu Dienstleistungsmanagement Holger 
Roschk haben in einem kürzlich veröf-
fentlichten Artikel festgestellt, dass kaum 
valides Wissen zu Beschwerden besteht. 

www.aau.at/blog/schulbeschwerde

Beschwerden 
an Schulen
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Studien zur Motivation von Schülerinnen 
und Schülern gibt es reichlich. Zur Frage, 
wie Lehrpersonen motiviert sind, werden 
und bleiben, gibt es allerdings noch wenig 
empirisches Wissen. Florian Müller füllt 
mit seiner Forschung diese Lücke und hat 
nun gemeinsam mit Daniela Martinek 
und Franz Hofmann zu dieser Frage einen 

Sammelband herausgegeben. 
www.aau.at/blog/kooperation-lehrkraefte

Kooperative 
Lehrkräfte
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Musikinstrument spielen
lernen
Ein Musikinstrument ist schnell gekauft und 
die Anmeldung in der Musikschule ist 
unkompliziert. Doch nach den ersten 
Stunden stellen viele Kinder und Ju-
gendliche fest: Ein Musikinstrument 
spielen zu lernen, bedeutet auch 
Arbeit. Um Hürden überwinden zu 
können, braucht es Motivation. Mar-
tin Wieser hat dazu geforscht, was 
Kinder und Jugendliche antreibt, am 
Instrumentalunterricht dranzublei-
ben. Seine Ergebnisse liegen nun in 
Buchform vor. 
www.aau.at/blog/musikinstrument



Die Höhere Lehranstalt für Wirtschaft & 
Mode (WIMO) in Klagenfurt führt den 
Lehrgang „Übergangsstufe für Flüchtlin-
ge“ für jugendliche AsylwerberInnen über 
15 durch, die nicht mehr schulpflichtig 
sind. Zusätzlich gibt seit 2017 den Schul-
versuch „Vorlehre“ in Zusammenarbeit 
mit der HAK und der HTL1 in Klagenfurt, 
der die jungen Menschen auf einen Lehr-
platz vorbereitet. 

Den beiden Forschungsteams der Uni-
versität Klagenfurt geht es darum, mehr 
Wissen über das Lernen der geflüchteten 
Jugendlichen zu generieren und so zu 
zukünftigen Unterrichtsmodellen positiv 
beizutragen. Barbara Klema, Deutschdi-
daktikerin am Institut für Germanistik, 
interessiert sich vor allem für die Rah-
menbedingungen für den Spracherwerb 
der jungen Menschen. Ihr Credo: Deutsch 
soll nicht (nur) als Bildungssprache, son-
dern vor allem als Berufssprache gesehen 

und vermittelt werden. (siehe Interview)

Das Forschungsteam des Instituts für Erzie-
hungswissenschaft und Bildungsforschung, 
bestehend aus Jasmin Donlic, Daniela Leh-
ner und Hans Karl Peterlini (sowie Jenni-
fer Steiner als Studienassistentin) möchte 
neue Erkenntnisse zu inklusivem und sozi-
alem Lernen gewinnen. „Lehrerinnen und 
Lehrer stehen heute vor neuen Herausfor-
derungen. Die Heterogenität in den Schul-
klassen hat durch Migrations- und Flucht-
bewegungen eine zusätzliche Komplexität 
erfahren. Um jetzt tätigen bzw. zukünftigen 
Lehrkräften ein gutes Handwerkszeug zur 
Bewältigung von Problemen und zur Nut-
zung von Chancen mitzugeben, brauchen 
wir mehr Wissen über das Lernen in diesen 
Kontexten“, erläutert Projektleiter Hans 
Karl Peterlini. Das Projekt wurde 2017 ge-
startet und läuft noch bis Ende 2019. 

Ziel ist es unter anderem, verdichtete Be-

schreibungen signifikanter Momente im 
Unterrichtsgeschehen zu erarbeiten. Diese 
sollen dann in der Lehramtsausbildung 
für eine Verfeinerung der Wahrnehmung 
von förderlichen und hemmenden Situ-
ationen für personales und soziales Ler-
nen, für Inklusion, für globales Lernen 
und Friedensbildung genutzt werden. 
Projektmitarbeiter Jasmin Donlic führt 
dazu weiter aus: „Die Bildungsverläufe 
der betroffenen Jugendlichen sind häufig 
durch Flucht, Migration und Globalisie-
rung unterbrochen bzw. von Ortswechseln 
bestimmt. Wir fragen uns, wie sich diese 
Diskontinuität auf die Bildungskarrieren 
auswirkt.“ Die Erkenntnisse zu den Bil-
dungsverläufen würden in der Folge dabei 
unterstützen, gezielte Bildungsangebote 
für diese Jugendlichen zu entwickeln und 
anzubieten.
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Wenn Kinder und Jugendliche aus ihrer Heimat flüchten müssen, unterbrechen sie ihre Bildungs-
wege. Zwei Forschungsteams an der Universität Klagenfurt begleiten Schulklassen an Kärntner 

Schulen, die das „Lernen zwischen Flucht und Ankunft“, so der Projekttitel, erleichtern sollen. 
Text & Interview: Romy Müller Fotos: Daniel Ernst/Fotolia & Romy Müller

Wie lernen Geflüchtete an 
Schulen?



Finden tatsächlich mehr dieser Ju-
gendlichen in der Folge einen Lehr-
platz?
Obwohl sie gut auf die Berufspraxis vor-
bereitet sind, bleibt dies leider häufig 
schwierig. Das hat vor allem mit äußeren 
Rahmenbedingungen zu tun. Wirtschafts- 
treibende sind leider oft nicht bereit, Lehr-
linge mit Migrationshintergrund aufzu-
nehmen. Hier gibt es noch viel Entwick-
lungspotenzial. 

Wie ist die Stimmung im Lehrkör-
per an diesen Schulen?
Ich nehme die Lehrerinnen und Lehrer 
als überaus engagiert und idealistisch 
wahr. Sie leisten herausragende Arbeit. 
Die Bedingungen für ihre Arbeit werden 
zum Teil schwieriger und es wirken viele 
Faktoren in diesen Klassen zusammen, 
die von außen auf die Schulen einprasseln. 
Ich sehe es als meine Aufgabe, zum wis-
senschaftlichen Fundament dieser Arbeit 
beizutragen, zu fördern, zu stützen und zu 
unterstützen. Gemeinsam wollen wir so 
zu nachhaltigen und optimierten Model-
len des Sprachenlernens finden, die auch 
großflächiger ausrollbar sein sollen. 

det in allen Fächern und zu jeder Zeit 
statt. Die SchülerInnen leisten perma-
nent Spracharbeit: Sie reflektieren, ver-
gleichen, übersetzen, spielen mit ihren 
Sprachkompetenzen. Von Seiten der 
Lehrerinnen und Lehrern werden viele 
Elemente aus dem sprachsensiblen Un-
terricht verwendet. Das heißt, es werden 
mehr visuelle Hilfestellungen gegeben, es 
wird mehr wiederholt. Die Schülerinnen 
und Schüler haben mehr Zeit, um zu ei-
ner richtigen Formulierung zu gelangen. 
Mir wäre aber darüber hinaus besonders 
wichtig, dass man die Berufssprache 
Deutsch mehr in den Mittelpunkt rückt. 

Warum ist das so wichtig?
Die Schülerinnen und Schüler sollen ler-
nen, was sie konkret in der Praxis brau-
chen. Das ist für sie ungemein motivie-
rend. Dieses Wissen verhilft ihnen später 
auch zu einer rascheren Integration am 
Arbeitsplatz. Dahinter steht ein Perspek-
tivenwechsel: Es geht nicht nur um die 
Bildungssprache, sondern um die Berufs-
sprache. Meine Vision ist es auch, diesen 
Grundsatz in den Lehrplänen der Berufs-
schulen und berufsbildenden Schulen zu 
verankern. In Deutschland gibt es schon 
solche Modelle, beispielsweise in Bayern.

Frau Klema, was ist das Ziel der 
Vorlehre?
Ziel ist es, dass die Jugendlichen am Ende 
eine reelle Chance haben, einen Lehrplatz 
zu finden. Dazu erwerben sie berufliche 
Praxis und verbessern ihre Deutschkennt-
nisse. In Bezug auf die Sprache geht es da-
rum, von Niveau A1 auf B1 zu kommen.

Welche Praxis bieten die Schulen 
dafür an?
Die SchülerInnen erhalten jede Woche 
jeweils mehrere Stunden Unterricht in 
unterschiedlichen Berufsfeldern: In der 
WIMO ist das Küche & Service, in der 
HAK Wirtschaft und Officemanagement 
und in der HTL sind sie in den Werkstät-
ten. Es wird also auf konkrete Berufspraxis 
vorbereitet.

Sie fokussieren dabei auf die 
Sprachförderung. Wer außer den 
DeutschlehrerInnen ist an den 
Schulen dafür verantwortlich?
Grundsätzlich gilt: Sprachförderung pas-
siert nicht nur im Fach Deutsch, sondern 
in allen Fächern. Ich habe im letzten Jahr 
den Unterricht in den Schulen beobachtet 
und dabei gesehen, dass die Lehrerinnen 
und Lehrer sehr vernetzte Lernstrukturen 
zwischen den Fächern anbieten.
 
Was bedeutet das konkret?
Die berufliche Praxis wird stark mit dem 
Sprachenlernen im Deutschunterricht 
verbunden. Das scheint mir auch ein zent-
rales Erfolgsrezept zu sein. Beispielsweise 
werden Vokabeln, die im Kochunterricht 
benötigt werden, zusammengetragen und 
in den Deutschunterricht mitgenommen, 
wo dann die Grammatik dazu vermittelt 
werden kann. Diese enge Zusammenarbeit 
scheint die Schülerinnen und Schüler in 
ihren Fortschritten stark zu unterstützen.
 
Gibt es ähnliche Modelle auch an-
derswo?
Ja, meine Recherchen haben gezeigt, dass 
es beispielsweise in Hamburg im Rahmen 
der so genannten Ausbildungsvorberei-
tung für MigrantInnen für die duale Aus-
bildung (AvM-Dual) ähnliche Sprachför-
derungskonzepte gibt. 

Wie ergeht es Migrantinnen und 
Migranten ganz generell an unse-
ren Schulen? Wie funktioniert Spra-
chenlernen in diesen Kontexten?
Wie bereits gesagt: Sprachenlernen fin-

Nachgefragt 

Zur Person
Barbara Klema absolvierte ihr 
Lehramtsstudium Deutsch 
und Psychologie/Philosophie 
an der Universität Graz und 
schloss dort auch den Uni-
versitätslehrgang Deutsch als 
Fremdsprache ab. Nach einem 
Unterrichtspraktikum war sie 
von 2003 bis 2011 Lektorin 
für Deutsch an der Hokkaido 
Universität und an der Kyushu 
Universität in Japan. Seit 2012 
ist sie Lehrerin an der Höheren 
Lehranstalt für wirtschaftli-
che Berufe in St. Veit an der 
Glan. Zusätzlich ist sie an der 
Abteilung für Fachdidaktik des 
Instituts für Germanis- 
tik           forschend tätig. Ihre 
Forschungsschwerpunkte sind 
Mehrsprachigkeit, Spracher-
werb und Sprachenpolitik. 

bildung

AECC
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„Die Gemeinden sind nah an der Lebens-
realität ihrer Bürgerinnen und Bürger 
dran“, erklärt uns Irene Cennamo, die 
im Bereich der Erwachsenenbildung und 
beruflichen Bildung arbeitet. Für die lo-
kalen Communities sei es daher häufig 
auch selbstverständlich, informelle Orte 
des Lernens – beispielsweise in Vereinen 
oder bei Stammtischen – zu schaffen, wo 
Wissen ausgetauscht und vermehrt wer-
den kann. 

Cennamo interessiert sich dafür, wie die-
ses (Alltags- und Erfahrungs-)Wissen ge-
neriert wird bzw. wie selbstinitiierte, ge-
meinschaftliche Lern-Handlungsräume 
entstehen. Grundsätzlich geht die Wis-
senschaft immer vom lernenden Subjekt 
aus, zum kollektiven Lernen gäbe es keine 
ausgeprägte pädagogische Lerntheorie, 
berichtet uns Irene Cennamo. Dabei käme 
in selbstorganisierten (meist ehrenamtli-
chen) Konzepten beiderlei zusammen: 
„Sowohl die Beziehung zwischen den 
Lernenden ist für diese Lernprozesse von 
Bedeutung als auch die Ermächtigung des 
Einzelnen.“ Dieses Spannungsfeld möch-
te sie im Zuge ihrer Habilitationsarbeit 
genau untersuchen und dokumentieren. 
Dabei verbleibt Cennamos Arbeit nicht 
auf der Ebene des Theoretischen, son-
dern sie findet interessante empirische 
Beispiele in der regionalen Praxis. 

Eines davon ist das Konzept der gemein-

denahen Weiterbildung, das beispiels-
weise von der Initiative Erwachsenen-
bildung Kärnten/Koroška im Villacher 
Umland ins Leben gerufen wurde. Die 
Initiatorinnen und Initiatoren (Plattform 
für Erwachsenenbildung Kärnten/Koro-
ška) haben gemeinsam mit den Gemein-
den den Fortbildungsbedarf erhoben und 
entsprechende lebens- und arbeitsnahe 
Bildungsangebote organisiert. Ein gro-
ßes Lernfest – ein erwachsenenpäda- 
gogisches Format der „learning cities/
regions“ – im Kloster Wernberg mit zahl-
reichen Workshops, Vorträgen und Mit-
machangeboten bildete den Abschluss 
des Projekts. Irene Cennamo hat gemein-
sam mit dem Zuständigen des Landes 
Kärnten, Otto Prantl, Interviews mit den 
beteiligten Bürgermeistern geführt, um 
aus diesem Pilotprojekt Erkenntnisse für 
weitere Vorhaben zu gewinnen. Das Fa-
zit dabei: „Die Bürgermeister sind sehr 
empfänglich für die Bedürfnisse in ihrer 
Gemeinde und leisten starke Beziehungs- 
und Bildungsarbeit, ganz egal, welcher 
politischen Partei sie angehören. Das 
war für mich beeindruckend.“ Gemein-
sam mit den Interviewpartnern kam man 
aber auch zu Handlungsempfehlungen, 
wie der Forcierung der aufsuchenden 
Bildungsberatung, die in den Gemein-
den eine wichtigere Funktion überneh-
men kann. Als bedrohlich für gelungene 
„Community Education“ empfanden die 
Bürgermeister die Vereinsgesetzgebung, 

die viel sozial-kreatives Engagement ein-
dämmen würde.

Ihre Arbeit versteht Irene Cennamo nicht 
nur als erkenntnisgewinnend, sondern sie 
sieht auch wichtiges (zivil)gesellschaftli-
ches Entwicklungspotenzial: „Dieses kom-
munale Alltags- und Praxiswissen im Be-
reich der Bildung braucht allgemein mehr 
Anerkennung und Wertschätzung sowie 
Mitsprache innerhalb der klassischen 
Bildungsinstitutionen. Entsprechende 
Schnittstellen und Austauschplattformen 
sollen gefördert werden.“

Zur Person
Irene Cennamo ist Post-Doc-Assistentin 
am Institut für Erziehungswissenschaft 

und Bildungsforschung. Ihr eigener 
Bildungsweg ist nicht linear: Nach vielen 

Jahren in der Bildungspraxis – unter 
anderem als pädagogische Leiterin 

in der Erwachsenenbildung sowie als 
Vertragsdozentin und wissenschaftliche 

Projektmitarbeiterin an italienischen 
Hochschulen – holte sie das Doktorat in 
Bildungswissenschaften in Südtirol nach 

und entschied sich für eine „akademische 
Laufbahn im Dienste einer inklusiven, 

gemeinwohlorientierten Öffentlichkeit“. 

Die Lebenswelt gibt vor, was wir lernen: Wenn wir ein Haus renovieren oder Familienange-
hörige pflegen, ist es die lokale Gemeinschaft in der Gemeinde, die informelle Angebote zur 

„Weiterbildung“ bereitstellt. Irene Cennamo untersucht diese „Community Education“.
Text & Foto: Romy Müller

In der Gemeinschaft lernen
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analytische Fähigkeit vermitteln. So wie 
der Buchdruck die Ausbreitung von Lesen, 
Schreiben und Rechnen erleichtert hat, 
sollten gemäß dieser Vision – gewisserma-
ßen selbstreferenziell – Computing und 
Computer die Ausbreitung des Informati-
schen Denkens erleichtern.“ 

Das klinge nach viel, räumt der Informa-
tikdidaktiker ein, und führt weiter dazu 
aus: „Jeder von uns sollte zumindest 
grundlegend wissen, worum es in der In-
formatik wirklich geht. Dann kann man 
auch gut informiert und mündig entschei-
den, ob man sich in dem Bereich vertiefen 
und dieses Berufsfeld anstreben möchte.“ 
Doch was macht nun dieses vielzitierte 
Informatische Denken aus und braucht 
man ein Tablet oder einen PC, um es zu 
erlernen? Andreas Bollin klärt hier auf: Es 

tituts für Informatikdidaktik an der Uni-
versität Klagenfurt. 

Kulturtechnik Informatisches Den-
ken
Wir fragen ihn danach, welche Stellung 
die Informatik in der Bildung von jungen 
Menschen einnehmen soll, und er verweist 
schon zu Beginn unseres Gesprächs auf ei-
nen Artikel von Jeannette M. Wing, Pro-
fessorin für Informatik an der Columbia 
University in New York, der die Grundidee 
von Computational Thinking, dem Infor-
matischen Denken, zusammenfasst. Sie 
schreibt dort (ins Deutsche übersetzt): 
„Informatisches Denken ist eine grund-
legende Fähigkeit für alle, nicht nur für 
Informatiker. Ergänzend zu Lesen, Schrei-
ben und Rechnen sollten wir jedem Kind 
Informatisches Denken als notwendige 

Seit dem Schuljahr 2018/19 werden flä-
chendeckend an Österreichs Neuen Mit-
telschulen und Allgemeinbildenden Höhe-
ren Schulen zwei bis vier Wochenstunden 
dem Fach „Digitale Grundbildung“ gewid-
met. Das zuständige Bildungsministerium 
führt auf dessen Website an, dass Kompe-
tenzen aus folgenden Bereichen erworben 
werden sollen: „gesellschaftliche Aspekte 
von Medienwandel und Digitalisierung, 
Informations-, Daten- und Medienkompe-
tenz, Betriebssysteme und Standard-An-
wendungen, Mediengestaltung, digitale 
Kommunikation und Social Media, Si-
cherheit, technische Problemlösung, Com-
putational Thinking.“ Wer denkt, dass da-
mit genug getan sei, um die nachfolgende 
Generation auf die Herausforderungen 
des digitalen Zeitalters vorzubereiten, irre 
aber, so Andreas Bollin, Vorstand des Ins- 

Text: Romy Müller Fotos: RFDZ Informatik & Informatikdidaktik

Informatik losgelöst vom 
Computer sehen

Als 1985 in Österreich der Informatik-Unterricht in den ersten Schulen eingeführt wurde, ahnte man 
noch nicht, welche Bedeutung digitale Kompetenzen erlangen würden. Wir haben mit dem Informa-
tikdidaktiker Andreas Bollin darüber gesprochen, welche Bildungslücken weiterhin offen sind und 

wie wir ihnen begegnen können. 
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Informatik-Werkstatt
Die Informatik-Werkstatt steht Informatikbegeisterten und solchen, die es noch werden wollen, mit einem vielfältigen Materialan- 
gebot, wechselnden Themenschwerpunkten und regelmäßigen Workshops zur Verfügung. Ziel ist es, neue Ideen und Erfahrungen 
zu ermöglichen und sowohl Kinder als auch Erwachsene zum Ausprobieren, Staunen, Forschen und Entdecken anzuregen. Die In-

formatik-Werkstatt ist freitags von 14:00 bis 16:00 Uhr von Oktober bis Ende Mai geöffnet. Es werden wöchentliche Themenschwer-
punkte und Themenblöcke über mehrere Werkstatt-Termine angeboten. Individuelle Termine, Themen und Workshops sind nach 

Vereinbarung jederzeit möglich. 

Weitere Infos und Anmeldung: www.aau.at/schuelerinnen-und-schueler/informatik-werkstatt/

Zur Person
Andreas Bollin studierte Telematik an 
der Technischen Universität Graz. Er 

promovierte im Bereich Angewandter 
Informatik in Klagenfurt, wo er sich auch 

2012 habilitierte. Er leitet zurzeit das 
Institut für Informatikdidaktik. Seine 

Forschungsschwerpunkte sind: Serious 
Games, Informatisches Denken, Pro-

grammieren, Kompetenz- und Reifegrad-
modelle in der Lehre und gender- bzw. 
persönlichkeitsoptimierter Unterricht. 

gehe nicht um das Programmieren an sich, 
sondern um Denkprozesse, die Menschen 
dabei helfen sollen, Probleme und de-
ren Lösungswege so zu beschreiben, dass 
diese dann von anderen Menschen – und 
natürlich auch Computern – behandelt 
werden können. Der Computer sei nur ein 
möglicher Stakeholder. Grundtechniken 
des Informatischen Denkens seien die Fä-
higkeiten, Probleme zu abstrahieren, sie 
in einzelne Pakete zu zerlegen, Muster zu 
erkennen und schließlich einen Weg der 
Problemlösung klar und eindeutig zu be-
schreiben. Der letzte Schritt ist Teil der 
Algorithmisierung und kann, wenn in die 
richtige Form gebracht, in der Regel von 
einem Rechner verarbeitet werden. Für 
alle Schritte davor brauche es, so Bollin, 
häufig nur einen Zettel und einen Stift. 

Qualifizierte Lehrkräfte
Der Mitteleinsatz wäre also gar nicht so 
hoch, wie er derzeit von der Politik pro-
pagiert wird, zumindest in der Lesart von 
Andreas Bollin. Im Gegensatz zu Ländern 
wie England, wo Kinder bereits ab dem 
Kindergarten mit Informatik in Berührung 
kämen, gäbe es in Österreich – selbst nach 
der Einführung des Fachs „Digitale Grund-
bildung“ – noch viel zu tun. Bollin sieht die 
Notwendigkeit, Medienkompetenz sowie 
Anwenderfähigkeiten zu vermitteln, wird 
aber nicht müde zu betonen, dass es gera-
de das „richtige Bild der Informatik“ wäre, 
das es zu verbreiten gelte. Später im Ge-
spräch wird er gar von der „Schönheit der 
Informatik“ sprechen, die sich einem nicht 
dadurch erschließen könne, wenn man 
mittels Google und Wikipedia Online-Re-
cherche übe oder sich mit Datensicherheit 
auf den Sozialen Netzwerken auseinander-

setze. Die Probleme, warum dies bis dato 
nur unzureichend gelingt, sieht er unter 
anderem in der fehlenden Ausbildung vie-
ler Lehrkräfte: Bis heute wird Informatik 
an höheren Schulen von vielen Lehrerin-
nen und Lehrern unterrichtet, die selbst 
noch nicht Informatik studiert haben und 
die daher – trotz vieler wichtiger Fortbil-
dungen –  nicht das Gesamtbild des Fachs 
im Blick haben können. „Diese Lehrkräf-
te leisten wertvolle Arbeit, es wäre aber 
wichtig, noch mehr studierte Informatik-
lehrerInnen in den Klassen zu haben.“ Sie 
wären auch die Voraussetzung dafür, ein 
eigenes Fach „Informatik“ ab der 5. Schul-
stufe zu installieren.

Der Ruf aus der Wirtschaft nach 
mehr InformatikerInnen
Wirtschaftskammer, Industriellenvereini-
gung und diverse Fachverbände fordern 
schon seit gefühlten Jahrzehnten mehr 
ausgebildete Fachkräfte für den öster-
reichischen Arbeitsmarkt. Die Rohstoffe 
Wissen und Information seien es, die die 
hiesige Wirtschaft am Laufen halten. Da-
bei genüge es nicht, Anwenderinnen und 
Anwender „zu produzieren“, sondern es 
brauche technisch-kreative Geister, die die 
Technologien der Zukunft gestalten. Das 
können sie nur in einer Gesellschaft tun, 
die positiv gegenüber technologischem 
Fortschritt eingestellt ist. Wir nennen das 
Beispiel der Künstlichen Intelligenz, die so 
manchen in Angst und Schrecken versetzt. 
„Wenn man informatisch denken kann, 
erkenne ich eher, wo die Grenzen solcher 
Systeme und Umgebungen sind. Und ich 
weiß, wie ich mich qualifiziert informie-
ren kann“, erläutert Andreas Bollin. Mehr 
Wissen über Informatik bringe uns alle, 
davon ist er überzeugt, voran. 

Gleichzeitig mit der Informatik gelte es, so 
Bollin, auch das Berufsbild des Informa-
tikers bzw. der Informatikerin gerade zu 
rücken. Sie würden sich heute nicht mehr 
alleine in Kellern aufhalten und mit fah-
lem Teint ein Pizzaeck nach dem anderen 

verdrücken, sondern: „Informatikerinnen 
und Informatikern ist gemein, dass sie 
gerne Probleme lösen und dass sie das 
auch gerne in Gesellschaft tun. Heute sind 
Probleme so komplex, dass ein Kopf al-
leine nicht mehr viel weiterbringen kann. 
Wichtig ist auch die soziale Komponente: 
In der Regel löse ich die Probleme anderer 
Menschen.“ Und zum Werkstoff der Infor-
matik erklärt er uns weiter: „Mein Stoff, 
mit dem ich arbeiten kann, ist die Infor-
mation. Sie ist etwas Positives und lässt 
sich auch vielfach positiv einsetzen.“ 

„Jeder von uns sollte 
zumindest grundlegend 
wissen, worum es in der 

Informatik wirklich geht.“ 
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umwelt

Das Masterstudium ist interdisziplinär ausgerichtet und 
stützt sich vor allem auf sozialwissenschaftliche Theo-
rien und Methoden. Dem Studium liegt die Vorstellung 
zugrunde, dass für die Bewältigung gesellschaftlicher 
Herausforderungen wissenschaftlich-technische Innova-
tionen nötig sind, die zur allgemeinen und individuellen 
Wohlfahrt beitragen und damit nachhaltig und zukunfts-

fähig sind. Interessiert? 
www.aau.at/master-sts

Science, Technology 
& Society Studies

Die Bauchige Windelschnecke ist nur wenige 
Millimeter groß, könnte aber Großprojekte wie 
Flughäfen zum Scheitern bringen. Dies ver-
dankt sie ihrem Status als „stark gefährdet“ in 
Österreich und in der Schweiz sowie als „vom 
Aussterben bedroht“ in Bayern. An ihrem Bei-
spiel untersuchte ein Team – gefördert vom 
Jubiläumsfonds der Oesterreichischen Natio-
nalbank –, durch welche gesellschaftlichen und 
institutionellen Prozesse solche Qualifizierun-
gen erfolgen und welche Schlussfolgerungen 
sich daraus für die Naturschutzarbeit ergeben. 

Die Ergebnisse liegen in Buchform vor. 
www.aau.at/blog/windelschnecke

Das Institut für Produktions-, Energie- und Umwelt-
management der Universität Klagenfurt veranstaltete 
im Februar zum dritten Mal die Clean Energy Design 
Thinking Challenge in Kooperation mit SAP Next-Gen 
und uniforce Consulting. Insgesamt nahmen 48 na-
tionale und internationale Studierende an dem Event 
in Klagenfurt teil. 32 Stunden lang haben Studieren-
den-Teams und Unternehmenspartner mit der De-
sign-Thinking-Methode innovative Ideen entwickelt.

Bauchige 
Windelschnecke

EC
O
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Verkauf von Elektroautos

Energie für Zukunft

N
ischaporn/Fotolia

Elektroautos werden günstiger, deren Reich-
weiten größer und die Ladestationen meh-
ren sich allerorten. Trotzdem bleiben 
die Verkaufszahlen weiter hinter den 
Erwartungen von Industrie und Poli-
tik zurück. Eine kürzlich erschienene 
Publikation beleuchtet nun die Nut-
zerInnen und Nicht-NutzerInnen 
von Elektroautos. Eines der Ergeb-
nisse: Psychologische Faktoren spie-
len eine signifikante Rolle dabei, ob 
jemand auf ein Elektroauto umsteigt 
oder nicht.
www.aau.at/blog/eautos-psychologie



Zur Person
Wilfried Elmenreich ist Professor für 

Smart Grids am Institut für Vernetzte und 
Eingebettete Systeme. Zu Forschungszwe-
cken betreibt das Institut gemeinsam mit 

den Lakeside Labs seit 2012 eine kleine 
Photovoltaikanlage am Dach des Lakeside 

Parks. Zusätzlich analysiert seine For-
schungsgruppe, inwieweit die Photovol-

taik-Ausbeute in anderen Höhenlagen, 
beispielsweise am Dobratsch, besser ist.

Text: Lydia Krömer Foto: 4th Life Photography/Fotolia

Stromverbrauch und Speicherung 
selbst steuern

Ein Gespräch mit Smart-Grids-Experte Wilfried Elmenreich über die intelligente Steuerung und 
Optimierung von erneuerbarer Energie

räte im Haushalt wann gelaufen sind und 
wie viel sie verbraucht haben. Basierend 
auf der Smart-Meter-Technologie kann 
man durch die Kommunikation mit den 
Endgeräten als Verbraucher herausfin-
den, wann es gerade günstig wäre, Strom 
zu verbrauchen. Elmenreich sieht die He-
rausforderung darin, dass alte Systeme 
mit den neuen Systemen kompatibel sein 
müssen. „Wir brauchen Lösungen, die mit 
Zukunftstechnologien funktionieren, die 
aber auch nach hinten kompatibel sind. 
Niemand sollte benachteiligt werden, sei 
es durch bauliche Strukturen oder derzeit 
noch durch alte Stromzähler.“ Gefragt da-
nach, wie er die Zukunft von erneuerbaren 
Energien einschätze, sagt Elmenreich: 
„Der Energieverbrauch wird steigen und 
zumindest rechnerisch in Österreich voll-
ständig aus erneuerbarer Energie gedeckt 
werden. Mit der Energiegewinnung aus 
Wasserkraft haben wir eine gute Aus-
gangsposition und jetzt schon ein hohes 
Niveau erreicht.“

Photovoltaikanlagen leisten einen wichti-
gen Beitrag zur nachhaltigen Stromerzeu-
gung, und gerade bei privaten Haushalten 
ist die Akzeptanz sehr groß. Durch die in 
den letzten Jahren gesunkenen Preise für 
Photovoltaikanlagen und entsprechende 
Förderungen steigt der Anteil an erneu-
erbaren Energien, insbesondere in der 
Erzeugung elektrischer Energie. Wilfried 
Elmenreich, Professor für Smart Grids am 
Institut für Vernetzte und Eingebettete 
Systeme, erklärt im Gespräch: „Die Ver-
fügbarkeit von Wind- und Solarenergie 
ist von den Wetterverhältnissen abhängig. 
Das Wetter gibt vor, mehr oder weniger 
Strom zu produzieren. Die Sonne kann 
man nicht aufsparen oder vorbestellen. 
Die Output-Kurve von Photovoltaikanla-
gen passt nicht wirklich mit den typischen 
Verbrauchsmustern unserer Gesellschaft 
zusammen.“ 

Im Sommer produzieren Photovoltaikan-
lagen mehr Solarstrom, am meisten um 
die Mittagzeit bei Sonnenschein, der Ver-
brauch ist mitunter abends am stärksten. 
Aber was passiert mit dem Überschuss an 
Energie? Eine Lösung sieht Elmenreich 
darin, die Überkapazitäten über Speicher-
kraftwerke in das öffentliche Stromnetz 
einzuspeisen oder die lokal produzierte 
Energie der Photovoltaikanlage für den 
späteren Verbrauch zu speichern. Für ihn 
wäre es schade, wertvolle Energie zu ver-
schwenden. 

Beim Aufladen von Elektrofahrzeugen or-
tet Elmenreich Potenzial: „Die Elektromo-

bilität wird weiter zunehmen, das gibt uns 
eine Steuermöglichkeit. Eine gute Mög-
lichkeit ist es, durch Verzögern der Lade-
zyklen eines länger abgestellten Fahrzeugs 
Stromverbrauchsspitzen auszugleichen.“ 
Die Idee mit der Vehicle-to-Grid-Techno-
logie, zu Zeiten erhöhten Energiebedarfs 
den Strom gewinnbringend wieder in das 
Stromnetz zurückzugegeben, sieht Elmen-
reich kritisch. „Das geht auf Kosten der 
Ladezyklen der teuren Batterie, deren Ge-
wicht und Leistung speziell für Fahrzeuge 
optimiert ist.“

Für all diese Lösungen bedarf es eines in-
telligenten Energiemanagements, das die 
einzelnen Systeme miteinander verbindet, 
nämlich Smart Grids. „Diese intelligenten 
Systeme ermöglichen, vereinfacht gesagt, 
dass eine Kommunikation zwischen einem 
Energieerzeuger, wie beispielsweise einer 
Wärmepumpe, und dem Netzzustand her-
gestellt wird“, sagt Elmenreich. Man kön-
ne den Verbrauch einer Heizungsanlage, 
die in modernen Häusern bereits automa-
tisiert ist, so einstellen, dass Energie genau 
dann verbraucht wird, d. h. die Heizung 
dann läuft, wenn ein Überschuss an Strom 
vorhanden ist und dieser relativ billig ist. 
Dafür müssen die einzelnen Geräte mit 
Steuereinrichtungen ausgestattet werden. 
Auf die Frage hin, wie das System weiß, ob 
der Strom in diesem Moment gerade bil-
lig ist, antwortet Elmenreich: „Das ist mit 
den alten Stromzählern nicht möglich und 
für die Kunden gibt es noch keine unter-
schiedlichen Stromtarife.“ Erst die Smart 
Meter ermöglichen auszulesen, welche Ge-
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Nachfrage funktioniert oft nicht gemäß 
der „Unsichtbaren Hand des Marktes“. 

Welche Folgen hat dieses Marktver-
sagen?
Es besteht beispielsweise die Gefahr von 
verzerrten Energiepreisen oder einer 
exzessiven Umweltverschmutzung. Ein 
typischer Fall von Marktversagen sind 
externe Effekte. Wenn z. B. ein Betreiber 
von Kohlekraftwerken die Umwelt ver-

barkeit für unser Leben von zentraler Be-
deutung ist. 

Was ist jetzt nun das Besondere 
von Energiemärkten, was unter-
scheidet sie von anderen Märkten?
Märkte für Energie, vor allem jene für 
Elektrizität, kann man nicht ohne wei-
ters sich selbst überlassen, weil sie durch 
Marktversagen charakterisiert sind, d. 
h. das Zusammenspiel von Angebot und 

Herr Wohlgemuth, was kann ich 
mir unter Energieökonomik vor-
stellen?
Ökonomik ist die Lehre vom bestmögli-
chen Einsatz knapper Ressourcen. Best-
möglich bedeutet häufig, dass wir mit 
den zur Verfügung stehenden Ressourcen 
möglichst viel erreichen möchten. In der 
Energieökonomik erfolgt die Anwendung 
ökonomischer Prinzipien im Bereich 
Energie, deren kontinuierliche Verfüg-

Warum man Energiemärkte nicht 
sich selbst überlassen kann
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Interview: Annegret Landes Foto: Walter Elsner

Norbert Wohlgemuth forscht im Bereich Energieökonomik. ad astra führte mit ihm ein Gespräch 
über Marktversagen in Energiemärkten und zur Frage, warum man Windkraft in Kärnten 

hinterfragen sollte.



schmutzt, für den daraus resultierenden 
Umweltschaden aber nicht haften (d. h. 
bezahlen) muss, nennt man das einen 
externen Effekt. Der Schaden entsteht 
der Gesellschaft als Ganzes und nicht 
dem konkreten Verursacher. Damit ist 
der Marktpreis für die umweltschädi-
gend erzeugte Elektrizität zu niedrig, 
weil die Kosten der Umweltverschmut-
zung im Preis nicht inkludiert sind. Die 
Folge ist ein zu niedriger Elektrizitäts-
preis, der die Konsumenten zu einem zu 
hohen Verbrauch anregen könnte. Damit 
sind wiederum Alternativen – umwelt-
schonende Formen der Elektrizitätser-
zeugung – weniger attraktiv. 

Was kann man in so einem Fall tun?
Instrumente, um dieser Problematik zu 
begegnen, sind z. B. die Einführung von 
Umweltsteuern oder Emissionshandels-
systemen. Auch Vorgaben zur Erhöhung 
der Energieeffizienz sind denkbar. Es 
ist dabei jedoch sehr wichtig, dass man 
sich mögliche „unerwünschte Nebenwir-
kungen“ von solchen Maßnahmen genau 
überlegt. So kann z. B. eine höhere Ener-
gieeffizienz wegen des Reboundeffekts 
Einsparpotenziale zunichtemachen. 

Welche Rolle spielen Monopolisten 
in Energiemärkten?
Ein Monopol ist ein weiterer Klassiker 
unter den Fällen von Marktversagen. So 
genannte natürliche Monopole treten 
überall dort auf, wo es aus ökonomischen 
Gründen oft nur einen Anbieter geben 
kann. Häufig ist das der Fall, wenn Lei-
tungsnetze zur Erbringung von Dienst-
leistungen benötigt werden, z. B. bei 
Elektrizität, Erdgas, bei Schienennetzen 
und der Wasserver- und -entsorgung. 
Einfach gesagt: Ein Monopolist kann 
Konsumenten das Geld aus der Tasche 
ziehen. In solchen Fällen muss man dem 
Monopolisten auf die Finger klopfen, d. h. 
ihn regulieren, z. B. indem man ihm vor-
gibt, welchen maximalen Preis er verlan-
gen darf. So wurde kürzlich der Kärnten 
Netz GmbH eine Erhöhung der Durchlei-
tungstarife für Elektrizität bewilligt. Stark 
dezentralisierte Formen der Elektrizitäts-
erzeugung und des -handels, vielleicht 
basierend auf der Blockchain-Technolo-
gie, könnten jedoch den bisherigen Mo-
nopolisten das Leben schwer machen. 

Wie sieht es im Bereich der erneu-
erbaren Energieträger aus?
Erneuerbare werden gefördert, damit 
sie sich in absehbarer Zeit am Markt 

durchsetzen und auch ohne Subventio-
nen bestehen können. Die ökonomische 
Rechtfertigung dafür sind beispielsweise 
die Klimaerwärmung, die Problematik er-
schöpfbarer Ressourcen oder Aspekte der 
Energieversorgungssicherheit. 

Und wie steht es um die Windkraft 
in Kärnten?
Die aktuelle Diskussion ist ein sehr inte-
ressantes Beispiel. Auf den ersten Blick 
könnte man Windkraftwerke in Kärnten 
aus obigen Gründen positiv sehen. Bei 
ökonomischer Denkweise sind aber auch 
andere Dimensionen relevant, nämlich 
wie mit einem eingesetzten Förder-Eu-
ro ein maximaler Effekt erzielt werden 
kann. Immerhin handelt es sich bei den 
Subventionen um Geld der Elektrizitäts-
konsumenten, das ihnen in Form der 
Ökostromumlage abgenommen wird. 
Wenn (Wind)kraftwerke schon subven-
tioniert werden müssen, dann sollte zu-
mindest sichergestellt sein, dass man 
deren Betreibern nicht zu viel Geld hin-
terherwirft, sie also nicht überfördert. 

Wie kann man mit dieser mögli-
chen Problematik umgehen?
Die gegenwärtigen Fördermechanismen 
berücksichtigen den Aspekt der mögli-
chen Verschwendung noch zu wenig. Es 
gibt fixe Einspeisungstarife für jede Ki-
lowattstunde. Aber im Osten Österreichs 
kommt es billiger, Windstrom zu erzeu-
gen als in Kärnten, das nun einmal kein 
„Windland“ ist. Das würde bedeuten, 
dass ein Betreiber von Windkraftwerken 
im Burgenland oder in Niederösterreich 
mit weniger Subvention auskommen 
müsste als einer in Kärnten. 
Eine ökonomisch effizientere Vorgangs-
weise besteht in Ausschreibungsverfah-
ren: derjenige Anbieter erhält den Zu-
schlag, der den geringsten Förderbedarf 
anmeldet. Damit wäre die Windkraft in 
Kärnten vom Tisch. Aber Kärnten hat 
Vorteile bei anderen Technologien, z. B. 
bei der Photovoltaik, der Wasserkraft und 
der Biomasse. 

Elektrizitätsmärkte sind grenz- 
übergreifende, internationale 
Märkte. Welche Rolle spielt das?
Eine wichtige. Wenn es einen einheitli-
chen europaweiten Elektrizitätsmarkt 
gäbe, wäre eine Konvergenz der regiona-
len Großhandelsstrompreise zu erwarten. 
Das ist aber nicht der Fall, vor allem weil 
es nicht genügend Übertragungskapazitä-
ten gibt. Diese Engpässe stellen eine ge-

wichtige Barriere bei der Umsetzung der 
Energiewende dar, die dadurch unnötig 
teuer wird. 

Welche übergeordneten Ziele wer-
den mit der aktuellen Energiepoli-
tik verfolgt? 
Primäres Ziel ist die Senkung der Treib-
hausgas-Emissionen. Eine Vorgabe der 
EU ist, dass das Energiesystem bis zum 
Jahr 2050 weitestgehend dekarboni-
siert, d. h. von fossilen Energieträgern 
unabhängig, werden soll. Das ist aber 
eine äußerst anspruchsvolle Heraus-
forderung, die Maßnahmen in vielen 
Bereichen erfordert. Um bei den Erneu-
erbaren zu bleiben: Die Energieerzeu-
gung durch Windkraft und Photovoltaik 
ist von Umweltbedingungen abhängig. 
Ohne entsprechende Speicherkapazitäten 
kann also eine 100%ige Versorgung mit 
„Ökostrom“ nicht sichergestellt werden. 
„Erneuerbar“ darf auch nicht mit „nach-
haltig“ gleichgesetzt werden. Je größer 
nun der Anteil der erneuerbaren Ener-
gieträger am gesamten Energiemix ist, 
desto wichtiger sind fossile Energieträ-
ger, die das Backup für diejenigen Phasen 
bereitstellen, in denen es nicht genügend 
Sonne und Wind gibt. Das ist das Parado-
xe an dieser Situation. Man könnte auch 
sagen, die Erneuerbaren sind das Opfer 
ihres eigenen Erfolgs. Ein großes Angebot 
an Wind- und Sonnenenergie drückt den 
Preis, und das macht sie weniger wett-
bewerbsfähig. Die Energiewende kommt 
also sehr viel teurer als ursprünglich er-
wartet – weil Energiepolitiker oft mehr 
auf Lobbyisten als auf Energieökonomen 
hören.
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Lange Nacht der Forschung
April 2020

Dies Academicus 
21. Jänner 2020

Festakt zum Beginn des Festzyklus „50 Jahre Universität“

„Ist die Welt aus den Fugen?“
8 Termine bis Herbst 2020

Gemeinsame Veranstaltungsreihe der Österreichischen Akademie 
der Wissenschaften (ÖAW) und der Universität Klagenfurt

Vortragsreihe



50 Jahre Univer  sität Klagenfurt

Campus-Festival
19. Juni 2020

April bis November 2020
„Arteficia doctorum honoris causa“ 

Kunstausstellung
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Grundsteinlegungsfeier

Festakt zum Ende des Festzyklus „50 Jahre Universität“



wirtschaft

Abgelenkt

Patrick Daxenbichler/Fotolia

Wer meint, es wäre sinnvoll, die 
Getränkedose geschickt in einem 
Virtual-Reality-Computerspiel zu 
platzieren und damit die Kon-
sumentInnen zum Kauf zu ani-
mieren, irrt: Eine jüngst publi-
zierte Studie zeigt, dass sich die 
3D- oder VR-Technologie eher 
nicht positiv auf Produktplatzie-
rungen auswirkt. www.aau.at/
blog/videotechnologie-werbung

Bessere 
Lösungen für 
Wirtschafts-

politik 

Wirtschaftswissenschaften, 
Psychologie, Betriebswirt-
schaft und Soziologie sind nur 
einige der Disziplinen, die sich 
mit „Konsum und Lebensstil“ 
beschäftigen. Dieter Bögen-
hold und Farah Naz, beide 
SoziologInnen, haben festge-
stellt, dass trotz steigendem 
Konsum die Menge an wis-
senschaftlichen Erkenntnis-
sen zu dem Phänomen nicht 
steigt, sondern zunehmend 
fragmentiert vorliegt. Sie le-
gen daher nun eine interdiszi-
plinäre „kurze Einführung“ zu 
„Konsum und Lebensstil“ vor, 
die versucht, einen Überblick 
über das Wissen unterschied-
licher Fächer anzubieten. 
www.aau.at/blog/konsum

Bögenhold, D. & Naz, F. 
(2018). Consumption and 
Life-Styles. A Short Intro-
duction. London: palgrave 
macmillan.

Buchtipp

Ökonomische Variablen wie Arbeits-
losigkeit, Bruttoinlandsprodukt oder 
Inflation lassen sich durch wirt-
schaftspolitische Entscheidungen be-
einflussen. Ein vom österreichischen 
Wissenschaftsfonds FWF geförder-
tes Projekt möchte (mathematische) 
Entscheidungsunterstützungssyste-
me verbessern – um letztlich auch 
bessere volkswirtschaftliche Lösun-
gen zu ermöglichen. Geleitet wird es 
von Viktoria Blüschke-Nikolaeva 
(Institut für Volkswirtschaftslehre). 
www.aau.at/blog/wirtschaftspolitik

(Entscheidungs-)
Verhalten modellieren 

Ökonominnen und Ökonomen versuchen das 
Handeln von Akteuren in wirtschaftlichen 

Zusammenhängen nachzubilden, um so 
Konsequenzen zu berechnen. Das Problem 

dabei: Viele teils restriktive Annahmen zum 
Verhalten von Akteuren entsprechen nicht 

der Realität. In einem vom Jubiläumsfonds 
der Oesterreichischen Nationalbank geför-

derten Projekt will man der Wirklichkeit nun 
näher kommen. 

www.aau.at/blog/entscheidungsverhaltenKneschke/Fotolia

M
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r

Neu: 
International 
Business and 
Economics

Ab Wintersemester 2019/20 bietet die Uni-
versität Klagenfurt das englischsprachige 

Bachelorstudium „International Business and 
Economics“ an. Das Programm bietet eine 

breite und fundierte Basisbildung in „Business 
Administration“ mit einer starken 

internationalen Ausrichtung.
www.aau.at/bachelor-ibe 
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Unter Wachstum versteht man im all-
gemeinen Sprachgebrauch, dass etwas 
größer wird, mehr wird. Die meisten 
Modelle zum Unternehmenswachstum 
unterstellen ein Umsatzwachstum, es 
geht vornehmlich um ein quantitatives 

„Mehr“, eine weitere Filialeröffnung, eine 
Erhöhung der Zahl der Mitarbeitenden. 
Gernot Mödritscher (außerordentlicher 
Professor am Institut für Unternehmens-
führung) und sein Team haben sich die 
Frage gestellt, ob diese Betrachtungswei-

se denn tatsächlich ein Paradigma sein 
muss oder ob man als Unternehmen nicht 
auch schlichtweg in der Qualität dessen, 
was man tut, wachsen kann. Auch Quali-
tätswachstum kann schlussendlich quan-
titatives Wachstum in Gang setzen. Aber 
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„Unternehmen, die bewusst 
qualitativ wachsen, haben eine 

sehr spezifische Führungskultur.“ 
(Gernot Mödritscher)

Text: Annegret Landes Foto: Christina Supanz

Wie geht qualitatives 
Unternehmenswachstum? 

Qualitatives Unternehmenswachstum: eine neue Herangehensweise an traditionelle 
Wachstumsstrategien



Bauvorhaben umzusetzen? Im Projekt 
werden mehrere Felder aufgezeigt, wie 
verbesserte politische Rahmenbedingun-
gen für Unternehmen geschaffen werden 
können. Wesentlich sind dabei wiederum 
die Entrepreneurial Leaps, die durch Po-
litik und Förderstellen begleitet und un-
terstützt werden können. Ansätze dazu 
gibt es schon. Die Förderlandschaft be-
wegt sich seit einiger Zeit weg von reiner 
Infrastrukturförderung hin zu Entwick-
lungsprogrammen, in denen man ganz 
bewusst Know-how-Entwicklung und 
Führungskompetenzen stärkt. Der Kärnt-
ner Wirtschaftsförderungs Fonds KWF 
hat mittlerweile ein ausgereiftes Aus- und 
Weiterbildungsprogramm etabliert. Un-
ternehmen werden über eine längere Zeit 
mit Weiterbildungsmaßnahmen, aber 
auch beratend begleitet. 

So können Unternehmen von den 
Projektergebnissen profitieren
Inzwischen wurde eine Webseite auf-
gebaut, auf der sich Unternehmen eine 
umfangreiche Toolbox mit Instrumenten 
herunterladen können. Zuletzt fand ein 
Impuls-Q-Forum statt, ebenso ein zweitä-
giges Seminar für interessierte Unterneh-
men. Geplant ist nun ein gezieltes Angebot 
an Seminaren beziehungsweise ein Coach-
the-Coaches-Programm, in dem Unter-
nehmensberater auf die erarbeiteten Tools 
geschult werden.

bereit, sich jeden Tag aufs Neue dafür ein-
zusetzen. Es sind die Führungskräfte, die 
qualitatives Wachstum im Unternehmen 
treiben und anstoßen. Gernot Mödritscher 
und sein Team haben Muster identifiziert, 
so genannte Trigger Points, die zu quali-
tativem Wachstum führen. Trigger Points 
waren in jedem Fall Führungsentschei-
dungen. Weniger wichtig war, ob diese 
Entscheidungen aus eigenem Antrieb oder 
aufgrund von äußeren Einflüssen ange-
stoßen wurden. Eine weitere wesentliche 
Erkenntnis war, dass Führungskräfte mit 
einem hohen Qualitätsbewusstsein sehr 
stark systemgestaltend arbeiten, Prozesse 
definieren, Kundenkontakt suchen und 
die Produktentwicklung beeinflussen. Sie 
versuchen sehr konsequent, eine quali-
tätsorientierte Kultur im Unternehmen zu 
schaffen. 

Erfolgreiche Führungskräfte können dele-
gieren und übertragen ihre Qualitätsphilo-
sophien auf die Mitarbeitenden. Wenn das 
qualitative zu quantitativem Wachstum 
wird, bauen sie frühzeitig eine mittlere 
Führungsebene oder bestimmte Struk-
turen auf, bei denen sie sich sicher sein 
können, dass ihre Qualitätsphilosophie 
auch tatsächlich umgesetzt wird. Dazu ge-
hört auch ein sehr freiheitsschenkender, 
fast demokratischer Führungsstil. Unter-
nehmen, die bewusst qualitativ wachsen, 
haben eine sehr spezifische Führungskul-
tur. Die wesentlichen Elemente dabei sind 
Freiräume, Mut, eine positive Fehlerkultur 
und Rückendeckung durch die Führung. 
 
Qualitative Entwicklung erfolgt 
meist in Entwicklungssprüngen
In den meisten Unternehmen erfolgt die 
Qualitätsentwicklung nicht kontinuierlich. 
Es gibt so genannte Qualitätssprünge, da-
zwischen ist aber immer wieder ein gewis-
ses Plateau der Konsolidierung notwendig. 
Eine Ausgewogenheit zwischen Struk-
turstabilität und Phasen der Veränderung 
ist wichtig und ein wesentliches Gestal-
tungsinstrument der Führungsebene. Die 
Entwicklungssprünge, so genannte Entre-
preneurial Leaps, sind sehr stark durch 
Management-Entscheidungen getrieben. 

Notwendige politische Rahmenbe-
dingungen für qualitatives Wachs-
tum
Gesetzliche Rahmenbedingungen sind ein 
wesentlicher Aspekt: Wie leicht oder wie 
schwer fällt es zum Beispiel, bestimm-
te Investitionen zu tätigen, bestimmte 

im Gegensatz zu traditionellen Wachs-
tumsstrategien steht dies nicht im Fokus 
des Handelns, der Fokus ist Qualität. 

Das Ende des traditionellen, quanti-
tativen Wachstums 
Das Thema Wachstum sieht sich seit ge-
raumer Zeit zunehmender Kritik aus-
gesetzt, da traditionell interpretiertes 
Wachstum an sichtbare ökologische und 
soziale Grenzen stößt. Die Vorstellung 
noch höherer Ressourcenverbräuche und 
die negativen Begleiteffekte von Großkon-
zernen schrecken Menschen zunehmend 
ab. Gernot Mödritscher und sein Team 
wählten deshalb ganz bewusst einen neu-
en Zugang: Nicht das „Mehr“, sondern das 
„Besser“ steht im Fokus der Bemühungen 
des qualitativen Unternehmenswachs-
tums. 

Die Wachstumspyramide: Das kön-
nen Unternehmen tun, um qualita-
tiv zu wachsen. 
Unternehmen können sich in ihrem Han-
deln an der so genannten Wachstumspyra-
mide orientieren, die im Zuge des Projekts 
entwickelt wurde. Produkt- und Dienst-
leistungsqualität spielen eine zentrale Rol-
le, im Fokus der Bemühungen steht eine 
bessere Leistung für die Kundin. Ziel ist 
es, dass der Kunde das Produkt oder die 
Dienstleistung des Unternehmens schluss- 
endlich als höherwertig einschätzt, dies 
kann sehr individuelle Komponenten be-
inhalten. Ein weiteres wichtiges Thema 
ist die Prozessqualität. Hier gibt es viele 
Instrumente, die man zu einer Erhöhung 
und Sicherung der Prozessqualität einset-
zen kann. Auch die Arbeitsqualität ist ein 
wesentlicher Aspekt: Wie qualitätsvoll er-
ledigen die Mitarbeitenden die Pflichten in 
ihrem direkten Arbeitsumfeld? Auch die 
Rolle der Partner ist eine ganz wesentliche: 
Möchte sich ein Unternehmen als quali-
tätsführend positionieren, dann müssen 
dies auch die Partner tun. Die Gestaltung 
und Auswahl der Partner ist wichtig. Sie 
sollten ein ähnliches Qualitätsverständnis 
haben. Auch beim Thema Nachhaltigkeit 
mit seinen unterschiedlichen Dimensio-
nen gibt es viele Optionen, um die Qualität 
zu erhöhen. 

Führungsqualität muss spitze sein
Die Basis für jegliche Qualitätsoffensive ist 
jedoch die Führung des Unternehmens. Im 
Rahmen des Projekts wurden Führungs-
kräfte interviewt. Alle hatten sehr genaue 
Vorstellungen von Qualität und waren 
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Zum Projekt
Im Rahmen des Projektes IMPULS-Q 

wurden klein- und mittelständische 
Unternehmen (KMU) aus den drei 

Branchen Hotellerie, intelligente Infor-
mations- und Produktionstechnologien 
und Holzverarbeitung recherchiert. 26 

Good-Practice-Unternehmen aus Öster-
reich, Deutschland und Italien standen 

schließlich in qualitativen Interviews 
Rede und Antwort zu einem zuvor ausge-

arbeiteten Interview-Leitfaden. Mit jedem 
Unternehmen fanden sowohl Gespräche 
mit den Geschäftsführer/n als auch mit 

weiteren Mitarbeitern (z. B. Qualitätsma-
nager) statt.

Sternad, D., Mödritscher, G. (2018). Qua-
litatives Wachstum. Der Weg zu nachhal-

tigem Unternehmenserfolg. Heidelberg: 
Springer. 
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Auf Paul Schweinzers Bildschirm bewegt 
sich ein Hai lautlos durch das dunkle 
Wasser. Haie sind Knorpelfische und ha-
ben keine Schwimmblasen; sie müssen 
sich stets bewegen, um nicht abzusinken. 
Tatsächlich kann man aber beobachten, 
dass der Hai im YouTube-Video zwischen 
aktiven Schwimmphasen regelmäßige Ru-

hepausen einlegt. Daraus ergibt sich ein 
Muster des beschleunigten Auf- und sanf-
ten Absteigens, der Aktivität und der Ruhe. 

Schweinzer nimmt Beobachtungen dieser 
Art und überträgt sie auf menschliches 
Verhalten. Manche Erkenntnisse, ein In-
dividuum betreffend, können auf Teams 

umgelegt werden. Andere entfalten erst 
bei der Betrachtung von Gruppenpro-
zessen ihre volle Wirkung, da Faktoren 
wie Konkurrenz, Qualifikationsgrad oder 
Bezahlung auch eine Rolle spielen. Kom-
plexe Prozesse werden in Schweinzers 
Forschungstätigkeit in kompakte Modelle 
übersetzt und analytisch gelöst. Am Ende 

Text: Karen Meehan Foto: R. Gino Santa Maria/Fotolia & Walter Elsner

Auf der Suche nach dem 
perfekten Team

Theoretiker, die in mathematischen Modellen Prozesse abbilden, um Optimierungspotenziale zu 
identifizieren, schöpfen mitunter aus überraschenden Inspirationsquellen. Paul Schweinzer hat 

mit ad astra über Naturphänomene und ökonomische Modelle gesprochen.
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das sie mit großen Mengen an Produk-
tivitätsdaten kalibrierte, die möglichen 
Auswirkungen einer grundlegenden Ände-
rung der traditionellen Arbeitswoche. Sie 
identifizierte potenzielle Verbesserungen 
im Wohlbefinden und in der Produktivität 
von Arbeitskräften. 

Aus Studien geht hervor, dass eine lan-
ge Arbeitswoche zu Ermüdungs- und 
Belastungseffekten führen kann, die als 
Produktivitätsverluste sichtbar werden. 
Gleichzeitig wird vermutet, dass regelmä-
ßige längere Abwesenheiten im Laufe der 
Zeit zum langsameren Aufbau oder gar 
zur Erosion von arbeitsrelevanten Kom-
petenzen beitragen. Laut Eden könnte 
hier mit einer Neustrukturierung Abhil-
fe geschaffen werden, etwa mit einem 
3-1-Muster, bei dem auf drei Arbeitstage 
ein Ruhetag folgt, anstatt dem gewohnten 
5-2-Rhythmus. 

Mit diesen und ähnlichen kreativen Ideen 
reichern Schweinzer und seine Kollegin-
nen und Kollegen ihre Modelle an und las-
sen dazu spannende Beobachtungen aus 
der Natur in ihre Betrachtungen zur Zu-
sammenstellung und Funktion von Teams 
einfließen. 

fach an die Person mit der formell besten 
Qualifikation geht, sondern an die stets 
in Summe besser geeignete Person. Doch 
geben Führungskräfte in der realen Welt 
– egal mit welchem Grad der Erschöp-
fung sie kämpfen – im Regelfall weder die 
Funktion noch das damit verbundene hö-
here Entgelt auf. Und dies kann mitunter 
zu Ineffizienzen führen.

Was wir von Gänsen lernen können
An dieser Problemstellung wird eifrig ge-
forscht, denn die potenziellen Vorteile ei-
ner Rotation der Teamleitung und einer 
sorgfältigen Teamkomposition lassen sich 
anhand eines weiteren Beispiels aus der 
Tierwelt gut erläutern. Paul Schweinzer 
erklärt dazu: Wenn Gänse im Spätherbst 
in den Süden ziehen, nehmen sie die be-
kannte Keilformation ein. Der Winkelflug 
erleichtert Zugvögeln in mehrfacher Hin-
sicht die strapaziöse Reise: Durch die 
Verteilung auf eine V-Form können sie 
untereinander besser kommunizieren, 
ihre Flügelschläge synchronisieren, Sicht-
kontakt zueinander halten und somit ihre 
eigene Position bestimmen und Kollisio-
nen vermeiden. Die größte Anstrengung 
nimmt die Leitgans auf sich, denn sie 
verbraucht in ihrer Position an der Keil-
spitze wesentlich mehr Energie. Weniger 
erschöpfte Gänse rotieren in regelmäßigen 
Abständen in die Führungsposition und 
halten somit das aerodynamische Gefüge 
über lange Flugstrecken stabil.  

Was theoretische Berechnungen bereits 
im Jahr 1970 vermuten ließen, konnte 
ein internationales Forschungsteam um 
Steven Portugal von der University of 
London im Jahr 2014 an lebenden Zug-
vögeln nachweisen: Das aerodynamisch 
optimierte Fliegen in Formation spart 
viel Energie, die Vögel können kooperativ 
deutlich längere Strecken zurücklegen als 
Einzelflieger. 

Empfehlungen für eine moderne  
Arbeitswelt
Zurück zum Haifisch und seinen Aktivi-
täts- und Ruhephasen: Paul Schweinzer 
erzählt von der MIT-Absolventin, Spiel-
theoretikerin und Weltbank-Ökonomin 
Maya Eden, deren Bekanntschaft er vor 
etwa zehn Jahren gemacht hat, als sie sich 
in der gleichen Fußnote begegnet sind. 
Maya Eden beschäftigt sich unter ande-
rem mit der optimierten Koordination 
von Produktion und stellt in diesem Zu-
sammenhang so manche bahnbrechende 
Idee zur Diskussion. So untersuchte sie 
etwa anhand eines aggregierten Modells, 

einer Reihe von Tests und Adjustierun-
gen steht im Idealfall eine aussagekräftige 
Formel, die als Grundlage für einen ma-
thematischen Beweis dient und mitunter 
nützliche Erkenntnisse für die Praxis lie-
fern kann.

„Ein typisches Phänomen bei Teams ist der 
Trittbrettfahrereffekt“, sagt Paul Schwein-
zer, Professor am Institut für Volkswirt-
schaftslehre. Wenn man eine Publikation 
von mehreren Co-Autorinnen betrachtet, 
ist der tatsächliche Beitrag der einzelnen 
Teamspieler und Teamspielerinnen oft 
schwer bestimmbar. Sie produzieren ihren 
gemeinsamen Output, indem sie einzel-
ne, nicht unbedingt greifbare Leistungen 
erbringen. Während alle das Ergebnis zu 
gleichen Teilen genießen, werden die Kos-
ten individuell getragen und können sehr 
uneinheitlich verteilt sein. 

Einen weiteren Teameffekt beschreibt 
laut Paul Schweinzer das Apollo-Syn-
drom. Ende der 1970er Jahre vom Ma-
nagement-Theoretiker Meredith Belbin 
bei Managementspielen beobachtet, iden-
tifiziert der Begriff ein Phänomen in der 
Teamzusammensetzung. Gruppen, die aus 
hochqualifizierten Menschen bestehen, er-
zielen mitunter schlechtere Resultate als 
Teams mit gemischten Qualifikationspro-
filen. Gemeinsam mit seinem Forschungs-
kollegen Alex Gershkov aus Jerusalem 
untersucht Schweinzer, welche Selektions-
mechanismen dazu beitragen, die Fehler-
anfälligkeit bei Entscheidungsprozessen 
zu minimieren. Sie fragen beispielsweise, 
welche Bedeutung die Kenntnis über den 
Tageszustand der Teammitglieder für die 
Selektion hat, und sie testen, welche Aus-
wirkungen sich ergeben, wenn Menschen 
sehr ähnliche oder sehr unterschiedliche 
Qualifikationsprofile haben. 

Untersuchungen zur Produktivität
In einem Beispiel mit zwei Teammit-
gliedern (z. B. Pilot und Kopilot) erzählt 
Schweinzer, dass die modellierte Produk-
tivität des Piloten im Zeitverlauf abnimmt, 
während der Kopilot sich ausruht und 
somit ansteigende potenzielle Produktivi-
tät verzeichnet. Die Teamleitung erreicht 
nach erster intensiver Aktivität einen Er-
müdungszustand, der mit sinkendem ge-
meinsamen Output einhergeht. Dies ist 
ein geeigneter Zeitpunkt, um eine ausge-
ruhte Person an die Stelle der Teamleitung 
zu setzen: Im theoretischen Modell ergibt 
sich durch die so genannte leadership 
rotation eine ansteigende Teamprodukti-
vitätskurve, da die Teamleitung nicht ein-
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Zur Person
Paul Schweinzer ist seit August 2015 

Universitätsprofessor für Mikroökono-
mik am Institut für Volkswirtschaftslehre 
der Fakultät für Wirtschaftswissenschaf-

ten. Er studierte Volkswirtschaftslehre 
an der Universität Wien und an der Lon-
don School of Economics. Seine wissen-

schaftliche Tätigkeit führte den Forscher 
an die Universitäten Bonn und Manches-
ter sowie zuletzt an die Universität York. 

Zu seinen Forschungsschwerpunkten 
zählen Mechanism Design, Spieltheorie, 

Vertragstheorie und Mikroökonomie.
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Gegen:Bewegung 

Pilgram

„In Zeiten wie diesen geht es darum, inne zu halten, Haltung 
zu bewahren, auf zivilisatorischen Standards zu behar-
ren, ohne in einen erstarrten Konservativismus zu ver-
fallen.“ Deshalb lotet das UNIKUM 2019/20 mögli-
che Gegenbewegungen mit künstlerischen Mitteln 
aus und startet mit zwei geführten Wanderungen 
in Friaul und Slowenien: 30. März INNE:HAL-
TEN mit Sibylle Hamann (Wanderung bei Anka-
ran) und am 13. April LANDSCHAFT:TANZEN 
(Wanderung von Lipica über den Stari Tabor nach 
Divača).

Artemisia ist die altbekannte Heilpflan-
ze Wermut, unter Zaibat versteht man  
Quecksilber, das ein unerlässliches Mittel 
für die Alchemie war. Die 17. Ausstellung 
von Kostbarkeiten aus der Bibliothek wid-
met sich frühen Kräuterbüchern wie etwa 
der Papierhandschrift PA 170 aus den Son-
dersammlungen der UB aus dem 15. Jahr-
hundert. In Inkunabeln finden sich hän-
disch ausgemalte Pflanzendrucke (Abb.). 
Die Ausstellung wird bis Mitte Juni in der 
Universitätsbibliothek zu sehen sein.

Von Artemisia 
bis Zaibat

Kathi Hofer recycelt auf ihre Weise 
„gebrauchte“ Materialien und Ideen auf, 
bearbeitet sie sorgfältig und gibt sie dem 
produktiven Kreislauf wieder zurück. In 
der Ausstellung Cabin Essence nimmt 
sie sich Kalifornien als Imaginations-
raum und Sinnhorizont an. Die 1981 in 
Hallein geborene Künstlerin studier-
te an der Universität für Angewandte 
Kunst in Wien. Cabin Essence ist im 
Kunstraum Lakeside vom 22. März bis 

26. April 2019 zu sehen.

Cabin Essence

Hofer
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Ein Gespräch zwischen dem britischen 
Schriftsteller John Berger und seiner 
US-amerikanischen Kollegin Susan Son-
tag mit dem Titel To Tell A Story (1983) 
bildete den Ausgang für Ricarda Den-
zers gleichnamiges Projekt. Sie formu-
liert ihre Erzählung mit audiovisuellen Mitteln und bindet zusätzlich zur Sprech- 
und Schreibhandlung das Bild als Mittel zur Konstruktion einer Geschichte ein. 
Ricarda Denzer, geboren 1961 in Deutschland, lebt und arbeitet in Wien. Ihre Aus-
stellung im Kunstraum Lakeside läuft von 8. Mai bis 14. Juni 2019.

To Tell A Story

D
en
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Ein neues Werk bereichert die Künst-
lerbuchsammlung der Universitätsbib-
liothek: Paracelsus´ „Liber de Nymphis, 
Sylphis, Pygmaeis et Salamandris“, und 
seine okkulten Schriften haben die deut-
sche Malerin Sigrid Noack zu ihrem 
Werk „Paracelsus – Freund der Geis-
ter“ inspiriert. Die Collagen gehen den 
Beschreibungen nach, die der zeitwei-
se auch in Villach wohnhafte Arzt und 
Mystiker phantasievoll und detailreich 
verfasst hat. Ein Kunstgenuss am Origi-
nal ist in den Sondersammlungen nach 

Anmeldung möglich.

Paracelsus – 
Freund der 

Geister
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habe alles selber abgetippt und im Kel-
ler der Hochschule gedruckt. Wir haben 
über hundert Schriftstellerinnen und 
Schriftsteller aus dem In- und Ausland 
zu Lesungen eingeladen, darunter Erich 
Fried, Elias Canetti, Wolfgang Hildes-
heimer, Franz Innerhofer, Hubert Fichte 
und Friederike Mayröcker.

Daneben haben Sie aber schon 
selbst geschrieben, oder?
1979 ist mein erster Roman „Menschen-
kind“ auf Empfehlung von Martin Walser 
bei Suhrkamp erschienen. Diesen habe 

es ja geheißen: „Ein Mann als Schreib-
kraft?!“ 

Wie kamen Sie der Literatur nä-
her?
Gelesen habe ich seit meiner frühesten 
Kindheit, vor allem Karl-May-Bücher. 
Mit Alois Brandstetter, dem Schriftsteller 
und Professor für Ältere Sprache und Li-
teratur, haben wir 1979 an der damaligen 
Hochschule für Bildungswissenschaften 
den „Literarischen Arbeitskreis“ gegrün-
det und über einige Jahre die Zeitschrift 
„Schreibarbeiten“ herausgegeben. Ich 

Woher kommt die bis heute enge 
Bindung zur Universität Klagen-
furt?
Ich bin an der Universität praktisch auf-
gewachsen. Ich war hier schon von 1973 
bis 1982 eine „Schreibkraft“, nachdem 
ich auf eine Ausschreibung in der Volks-
zeitung reagiert habe, was eigentlich für 
Frauen vorbehalten war. Aber meine 
langen Finger und das Zehnfingersys-
tem, das ich in der Handelsschule gelernt 
habe, waren für diese Arbeit von Vorteil. 
Das hat man damals im Rektorat beim 
Vorschreiben schnell erkannt. Zuerst hat 

Für das Buchcover von „Der Stadtschreiber von Kalkutta“ hat Winkler dem Suhrkamp Verlag  einen Umschlag eines seiner 
im Musil-Archiv liegenden Tagebücher vorgeschlagen: Ein lachender Junge mit drei Lemuren auf dem Kopf.

kunst
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Interview & Fotos: Barbara Maier

Ich hatte nichts als die Literatur 
im Kopf

Für das Schreiben braucht Josef Winkler eine gute Umgebung. Eine davon ist die Universität Klagen-
furt, wo seine wichtigsten Bücher entstanden sind. Das Gespräch mit ad astra über die frühen Jahre 
und die schön-aufregende Arbeit an der Literatur fand in seinem Uni-Büro in der Sterneckstraße statt.



ich im Zentralgebäude der Universität, 
wo heute das Forschungsrektorat ist, ge-
schrieben.

Anstatt für die Universität zu ar-
beiten?
Es ist wahr, wir hatten damals nicht viel zu 
tun, und ich konnte dort auch am Abend 
und an den Wochenenden für mich arbei-
ten. Ich wohnte in der Universitätsstraße 
1/3 und war damals ein eigenartig verein-
samter Mensch mit wenig Kontakten, der 
nichts als die Literatur im Kopf hatte. Ich 
habe wohl weit über tausend Seiten Ta-
gebuch geschrieben, mich also in meine 
Sprache eingeübt, bevor die erste Zeile 
zum ersten Roman entstanden ist.

Sie waren aber bald ein freier 
Schriftsteller und später auch Fa-
milienvater. Seit 2003 haben Sie 
nun wieder ein Büro an der Univer-
sität, im Gebäude Sterneckstraße.  
Hier fühlen Sie sich wohl?
Als vor 16 Jahren meine Tochter auf die 
Welt kam, habe ich bei einem meiner 
Besuche bei den Freunden an der Uni-
versität in der Sterneckstraße 15 einmal 
gemeint, dass ich keinen Platz mehr zu-
hause habe. Ich fragte schließlich, ob ich 
ab und zu in einem freien Hörsaal arbei-
ten könnte. Man gab mir dieses Büro, da-
für halte ich regelmäßig Vorlesungen.

Eignet sich die universitäre Um-
gebung gut für die Literaturschaf-
fung?
Hier habe ich auch jene Bücher geschrie-
ben, die mich dann zum Büchner-Preis 
geführt haben. Gerade habe ich wieder 
in diesem Uni-Büro zwei Bücher fertig-
gestellt, eines mit poetologischen und 
surrealen Texten unter dem Arbeitstitel 
„Begib dich auf die Reise oder Die Draht-
zieher der Sonnenstrahlen“ und das an-
dere, den poetischen Reisebericht „Der 
Stadtschreiber von Kalkutta“, der im 
kommenden Herbst im Suhrkamp Verlag 
erscheinen wird. Ich war einen Monat lang 
in Kalkutta. Ich bin jeden Tag mit dem 
Notizbuch und mit der Füllfeder in der 
Hand durch diese ungeheuerliche Stadt 
gegangen.

Was spricht Sie an und findet Platz 
in einem Notizbuch?
In Indien muss man nichts erfinden, man 
muss nur, wie es heißt, mit offenen Augen 
durch die Straßen gehen. Ich muss immer 
sofort alles genau aufschreiben, nicht in 
Anspielungen oder in Stichwörtern – al-

lein das Wort „Stichwörter“ ist schon 
schrecklich. Zeit und Geduld ist das Wich-
tigste. Ich glaube auch nicht, dass es etwas 
zu versäumen gibt. Oft erregt mich beim 
Schreiben ein kleines Ereignis viel mehr 
als ein ungeheuerliches. Ich muss bei ei-
nem gefundenen Motiv bleiben, um es 
ausführlich beschreiben zu können. Dann 
kann so ein Notizbuch auch über Jahre un-
bearbeitet liegen bleiben. Wenn ich dann 
wieder hineinschaue, kann ich mich auch 
sehr genau an die Einzelheiten bildlich er-
innern. Im Laufe der Zeit – und man darf 
sich nicht täuschen lassen – werden die 
Erinnerungen weniger und verschwom-
mener. Es gibt im Musil-Archiv einen Stoß 
Reisetagebücher, die ich wahrscheinlich 
nie mehr bearbeiten werde.

Was sagen Sie zum vielzitierten 
Anspruch „Der erste und der letzte 
Satz müssen stimmen“?
Alle Sätze müssen stimmen in einem Buch, 
nämlich von vorn bis hinten! Friedrich 
Hebbel sagt: „Jeder Satz ein Menschenge-
sicht!“ Alles muss auch durchkomponiert 
sein. Irgendwann stoße ich dann doch an 
meine Sprach-Grenzen. Das ist dann ein 
sehr trauriger Augenblick. Aber ich kann 
schon behaupten, dass ich bei dem einen 
oder anderen Buch doch das Möglichste 
aus mir herausgeholt habe. 

Wo versteckt sich eigentlich Ihre 
Sprache, wenn ich das so fragen 
darf?
Unter der Haut, hinter dem Augapfel, 
überall. „Wir schreiben auch mit den Fü-
ßen!“ heißt es bei Nietzsche. Ich schrei-
be mich gerne auch ins Surreale hinein 
und spanne den Bogen, bis zum Brechen. 
Wenn ich vor die Tür gehe, bin ich mit 
dem Notizbuch unterwegs. Wenn in mir 
eine bestimmte Formulierung entsteht, 
muss ich sie sofort festhalten. Gute For-
mulierungen, die einem unterwegs ein-
fallen, kann man nicht nacherzählen, ein 
schöner Satz kann nicht nacherzählt wer-
den. Wie soll ich zum Beispiel den Satz 
nacherzählen: „Die Salbe Schönborn ist 
die Wünschelrute des Satans?“ 

Sie haben für Bücher, die oft be-
schwerlich und düster wirken, die 
wichtigsten Literaturpreise erhal-
ten. Sie bleiben beim Thema?
Mein Thema ist ohne Frage das Land, wo 
ich aufgewachsen bin: der Katholizismus, 
die Rituale, die Dorfgeschichten, das Le-
ben und Sterben auf dem Bauernhof, aber 
ich war auch viel unterwegs, in Indien, in 

Mexiko, in Italien …  Wenn man unter 
ganz anderen Umständen und Lebensbe-
reichen auch in anderer Zeit aufwächst, 
dann ist das Thema selbstverständlich 
auch ein anderes. Ich habe es als etwas he-
rabwürdigend gefunden, dass mich man-
che höhnisch als „katholischen Kärntner 
Schriftsteller“ bezeichnet haben. Nach 
dem Büchner-Preis hat sich das niemand 
mehr getraut zu sagen. Ins Gesicht gesagt 
wird einem sowieso fast nichts.

Wie steht es um die Winklersche 
Provokationslust?
Diese Lust ist zweifellos geringer gewor-
den. Ich versuche immer mehr, mich in 
Form und Stil zu erweitern und auch zu 
verstecken. Wer wirklich lesen kann, wird 
leicht herausfinden, was ich gemeint ha-
ben könnte, nämlich vor allem das Wort, 
die Sprache. In der Literatur geht es um 
Sprache, und sonst um gar nichts. Die 
karge und sprachlose Mitteilungslitera-
tur langweilt mich buchstäblich zu Tode. 
Das Leben muss beim Schreiben derart in 
Sprache verwandelt werden, so dass man 
rückblickend durch die Sprache das Le-
ben wieder begreifen kann.
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Zur Person
Josef Winkler, geboren 1953 in Ka-

mering bei Paternion, Kärnten, erhielt 
14 Literaturpreise, darunter den Großen 

Österreichischen Staatspreis und den 
Georg-Büchner-Preis. 2009 wurde er 

Ehrendoktor der Universität Klagenfurt. 
Im Suhrkamp Verlag sind 20 Bücher 

erschienen, die in 17 Sprachen übersetzt 
wurden, darunter Japanisch, Litauisch, 
Bulgarisch, Russisch. Seit 2012 ist Josef 
Winkler Präsident des Österreichischen 

Kunstsenats.
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Als Krankenschwester hat sie mehr-
fach miterlebt, wie ein nicht eindeutiges 
männliches oder weibliches Baby dorthin 
operiert worden ist, wo es die Eltern ha-
ben wollten. Das passte ihr nicht, dieses 
Vorgehen war ihr zutiefst suspekt. Der 
Frage zur Bedeutung von Geschlecht und 
Gender ging sie später als Gasthörerin an 
der Alpen-Adria-Universität in diversen 
kunsttheoretischen und philosophischen 
Lehrveranstaltungen nach. In der Folge 
entstand eine Serie an Genderbildern und 
-objekten und eine „Transgender-Kiste“. 

infrage. Stattdessen wurde Hanko dann 
Krankenschwester. In den dreißig Berufs-
jahren auf der Kinderstation des Landes-
krankenhauses kam sie sehr direkt mit 
den großen Lebensthemen in Berührung, 
die ihr künstlerisches Schaffen bis heute 
bestimmen: Liebe, Geschlecht und Tod: 
Sie umfassen das Menschliche, das uns 
unmittelbar betrifft, angeht, berührt, 
beschäftigt. Es gibt niemanden, der sich 
davon in irgendeiner Weise ausnehmen 
kann oder so tun kann, als ginge es ihn 
nichts an.

Ruth Hankos Weg zur Kunst war voller 
Hemmnisse und Umwege. Diesen konn-
te sie erst mit zeitlicher Verzögerung 
gehen. Sie wurde 1957 in Deutsch-Grif-
fen im kärntnerischen Gurktal geboren. 
Beide Eltern waren minderjährig, und 
die Identität des Vaters blieb lange Jah-
re geheim. Das künstlerische Talent des 
groß gewachsenen Mädchens fiel zwar 
schon den Lehrenden in der Volks- und 
der Hauptschule auf, aber die empfohle-
ne akademische Ausbildung kam für die 
finanziell schlecht gestellte Familie nicht 

Ruth Hanko IN SITU
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Text: Barbara Maier Fotos: Ferdinand Neumüller (2) & Barbara Maier (1)

Eros, Gender und Tod sind für Ruth Hanko die Themen, für die sie sich schon immer interessiert 
hat. Die gebürtige Gurktalerin, die in ihrem Keutschacher Atelier auch eine Druckwerkstatt einge-

richtet hat, stellt im Frühjahr an der Alpen-Adria-Universität aus. 



Große „Kunst-Kisten“ sind immer wie-
der das Ergebnis, wenn sich Hanko eines 
Themas annimmt und sich darin vollkom-
men ein- und daran abarbeitet. Alte Holz- 
truhen, die sie an allen möglichen Orten 
aufstöbert, werden befüllt, hier bekom-
men Themen quasi einen eigenen Schrein. 
In der „Kindheits-Kiste“ etwa versammeln 
sich verarbeitete Relikte zu den ersten 
schönen Jahren bei den Großeltern und 
die folgenden Jahre ihrer Schulzeit und 
Jugend bei ihrer für sie fremden Mutter 
in einer rauen, bäuerlich-katholisch domi-
nierten Umgebung.

In den künstlerischen Techniken ist Hanko 
vielfältig. Sie beherrscht das Malen in Öl, 
Tempera und Acryl, das klassische engli-
sche Aquarell ebenso wie das Modellieren 
in Ton, das Zeichnen und den Druck. Dies 
alles lernte sie neben Beruf und Familie 
in zahlreichen Kursen in Slowenien, Ös-
terreich und Deutschland bei Künstlerin-
nen und Künstlern wie Jože Ciuha, Gerda 
Madl-Kren, Valentin Oman, Bogdan Pas-
cu, Walter Strobl, Christof Šubik und Petar 
Waldegg. Für sie war es wichtig, möglichst 
verschiedene Techniken kennenzulernen, 
damit man weiß, wo man hinwill. Ich 
habe technisch so sicherlich mehr gelernt 
als einer, der „nur eine Meisterklasse“ ge-
macht hat. Eine große Faszination übt auf 
Hanko die Drucktechnik aus. Ihr Litholeh-
rer Christoph Donin ließ sie schon bald die 
schweren Litho-Maschinen selbst bedie-
nen. 2010 kaufte sie sich in Rostock eine 
Lithographiepresse und hundert Lithostei-

ne. In ihrer eigenen Druckwerkstatt stehen 
weitere Druckpressen samt Letterschrän-
ken und zwei Radierpressen, auf der auch 
Algraphien – Flachdrucke auf Aluplatten 
in geringer Auflage – herstellbar sind. Die-
se Technik hat sie bei Eduard Schmidt ge-
lernt, der ihr seinen künstlerischen Nach-
lass hinterlassen hat.

Stil ist für Hanko keine statische Katego-
rie. Für sie ist es wichtig, sowohl figural 
als auch abstrahierend zu arbeiten: Mir 
kommt es darauf an, mich in passenden 
Techniken und Formen auszudrücken. 
Ob als Assemblage oder Malerei, ob in 
Druckgrafik oder Keramik, gegenständ-
lich oder nicht, wichtig ist für mich die 
Verarbeitung eines Themenkomplexes. 
Meistens mische ich die Techniken, das 
mag ich am liebsten. 

Eigentlich, so sagt sie, komme ich ja vom 
Zeichnen, von der Linie, der Begren-
zung. Ihre ersten Bilder besaßen wenig 
Buntheit und wirkten recht düster. Dass 
mehr Farbe in ihre Kunst kam, hat auch 
mit ihrem Vater zu tun. Mit 40 Jahren 
erfuhr die Tochter endlich, wer ihr Vater 
ist: Heinrich Mayer, Inhaber eines Ma-
lereibetriebs, war nach der schandvollen 
Kindszeugung in die Schweiz gegangen. 
Er kam regelmäßig in das Gurktal zurück 
und besuchte – von ihr nicht als solcher 
erkannt – seine Tochter später in Maria 
Rain, ihrem langjährigen Wohnort. Als 
Hobbyfilmer erhielt er Auszeichnungen, 
u. a. für das Porträt über Hanko („Ohne 
Dich“, 1999), worin er seine frühen Film- 
aufnahmen von der vierjährigen Ruth 
einbaute. Er riet ihr „fröhlichere Bilder“ 
zu machen, mehr Farbe zu nehmen. Da-
raufhin entstand die Serie „Carpe diem“. 
Der Auftrag des Vaters wirkt bis heute 
nach, sagt Hanko.  

2010 machte Hanko das Diplom zur 
Kunsttherapeutin. Daneben richtete 
sie sich unter dem Pyramidenkogel am 
Keutschacher See ein neues Atelier ein. 
Das Aktzeichnen, das sie mittlerweile 
auch selbst lehrt, beherrscht sie blind. 
Kunst ist für sie die Notwendigkeit der 
Ausschaltung der rationalen Herange-
hensweise. Wie komme ich in die rechte 
Hirnhälfte? Wie lässt sich das Bewusst-
sein ausschalten? Ich habe mich durch 
Literatur geackert und es bis zur völligen 
Beherrschung geübt. Beim Aktzeichnen 
sieht sie nicht mehr auf das Blatt, sondern 
nur mehr auf das Modell. Stift und Auge 
arbeiten synchron und alle Proportionen 
stimmen überein. 

Der nackte Mensch steht bei Hanko für viel 
mehr als nur für das natürliche Begehren 
der Geschlechter, es ist auch das Begehren 
nach Macht, Dominanz, Geld und Geltung 
– alles, wonach die Menschen streben. 
Und der Weg vom lebendigen Körper zum 
Skelett ist für Hanko nicht weit. Für mich 
als Krankenschwester ist der Knochen-
mann nichts Unbekanntes. Ihre anhalten-
de Auseinandersetzung mit der Todesfigur 
führte dazu, dass sie nun auf Bildern auch 
ohne eigentlichen Jenseitsbezug kleine 
Todes-Anklänge einbaut: Wenn es passt, 
kommt er wie ein Markenzeichen dazu. 
Angst vor dem Tod hat Hanko keine. Sie 
hat im Beruf einige Kinder begleitet, die 
sterben mussten, und im Privaten auch 
mehrere Verwandte und Freunde.

Hanko ist Mitglied der Europäischen To-
tentanzvereinigung, die sich um die Erfor-
schung, Erhaltung und Neuinterpretation 
künstlerischer Totentänze kümmert. Im 
Museum von Metnitz, wo sich am Karner 
ein mittelalterliches Totentanzfresko be-
findet, sind seit 2015 auch 19 Totentanz-
reliefs, eine Totentanzkiste und weitere 
Objekte von Hanko zu sehen. Einige der 
Werke wurden zuvor in Heidelberg, Berlin 
und Florenz gezeigt. 

Tod und Eros scheinen Gegensätze zu 
sein, für Hanko hängen beide ursächlich 
zusammen: Ohne Eros gibt es keinen Tod 
und ohne Tod keinen Eros. Das ist das 
Lebensprinzip. Mit dem Geborenwerden 
wird die Richtung genommen. Doch be-
vor es zum Ende kommt, leben wir. Die 
starke Lebensfreude, die Hanko in der 
persönlichen Begegnung ausstrahlt, ist 
erst mit den Jahren gewachsen. Positiv 
denken habe ich erst gelernt. Das aber 
kann ich sehr gut.

Die Ausstellung IN SITU von Ruth Hanko 
wird vom 16. Mai bis 27. Juni 2019 in der 
Großen Galerie der Universität Klagenfurt 
gezeigt.

kunst

o. T., 2016
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freunde & förderer

Weil uns Ihre Meinung wichtig ist, möchte 
das Alumni-Netzwerk und Karriere-Ser-
vice gemeinsam mit Ihnen seine Services 
und Veranstaltungen weiterentwickeln. 
Dazu laden wir ca. 15 Studierende und Ab-
solventInnen aller Studienrichtungen zu 
unserer Ideenlounge ein. Wir freuen uns 
auf einen regen Austausch in angenehmer 

Atmosphäre bei Snacks und Drinks.

Wann: 8. Mai 2019 | 16.00 Uhr
Wo: inspire! Lab, Lakeside Park, Gebäude 

B12, Eingang a, 1. Stock 
Anmeldung: bis 02.05.2019 an 

alumni@aau.at 

2020 wird die Universität Klagenfurt 50 
Jahre alt! Das wird mit Veranstaltungen 
über das Jubiläumsjahr hinweg gebüh-
rend gefeiert (siehe Seite 36). Unter an-
derem wird es ein großes Homecoming 

mit allen AbsolventInnen und Absolven-
ten geben. Wir laden Sie recht herzlich 

zurück auf den Campus ein. 

Abonnieren Sie einfach den 
Alumni-Newsletter auf www.aau.at/

alumni und wir halten Sie mit Freuden 
auf dem Laufenden!

Wir suchen 
Impulsgeber!

Die Österreichische Gesellschaft für Ope-
rations Research (ÖGOR) vergab Ende 
2018 den ÖGOR-Dissertationspreis und 
den ÖGOR-Masterarbeitspreis für her-
vorragende Dissertationen bzw. Master-
arbeiten aus dem Bereich des Operations 
Research (OR). Operations Research ist geprägt durch die interdisziplinäre 
Zusammenarbeit von Angewandter Mathematik, Wirtschaftswissenschaf-
ten und Informatik. Beide Preise gingen diesmal nach Klagenfurt. Elisabeth 
Gaar wurde mit dem Dissertationspreis 2018 und Anna Jellen mit dem Mas-
terarbeitspreis 2018 ausgezeichnet. 
Herzliche Gratulation!

Ausgezeichnet M
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g
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LinkedIn Premium-Account für 
Studierende & AbsolventInnen

Großes Homecoming!

Rawpixel.com/Fotolia

Wer arbeitet (jetzt) wo? Welche Firmen vergeben aktuell 
Praktika? Was gibt es an der Uni Klagenfurt Neues? 
Wer hat auch an der AAU studiert und ist nun eben-
falls im Ausland tätig? Um das berufliche Netz-
werk rund um die Universität Klagenfurt weiter 
zu spannen, bieten die Universität gemeinsam 
mit LinkedIn Studierenden und AbsolventIn-
nen folgendes Angebot:
Kostenfreie Premium-Mitgliedschaft auf Lin-
kedIn für 12 Monate. Die Mitgliedschaft ist 
nur mit Ihrer edu-E-Mail-Adresse aktivier-
bar: www.linkedin.com/studenten-aktion

Seit 2015 lauten alle edu-E-Mail-Adressen: Per-
sönlichesKürzel@edu.aau.at. Sollten Sie Fragen 
zu Ihrem edu-E-Mail-Account haben, wenden Sie 
sich gerne an den ZID:
+43 463 2700 9666 // hotline@aau.at

Die Podiumsdiskussion „Karrierewege“ 
ist Austausch- und Vernetzungsplattform 
für Studierende und AbsolventInnen der 
AAU und widmet sich im Sommersemes-
ter 2019 dem Studien- und Arbeitsbe-
reich Sprachen. Absolventinnen und Ab-
solventen der Anglistik & Amerikanistik, 
Germanistik, Romanistik und Slawistik 
berichten von ihrem Berufseinstieg, ihren 
Erfahrungen aus der Praxis und geben 
Studierenden individuelle Tipps und Rat-

schläge für ihre Berufsplanung.

Die Karrierewege finden in Kooperation 
mit der ÖH Klagenfurt/Celovec statt.

11. April 2019 | 17.00 Uhr | Z.1.29
Anmeldung: alumni@aau.at

Aus der Praxis



Das Klagenfurt-Stipendium startete im 
Wintersemester 2018/19 mit 12 Tan-
dems, bestehend aus je einem Förderer 
und einer Stipendiatin bzw. einem Sti-
pendiaten. Die StipendiatInnen sind ex-
zellente Masterstudierende der Universi-

tät Klagenfurt, die in einem dreistufigen 
Bewerbungsprozess ausgewählt wurden 
und für vier Semester ein monatliches 
Stipendium in der Höhe von 300 Euro 
erhalten, wobei sich die finanzielle För-
derung als Matching-Fund zusammen-

setzt. 150 Euro kommen von der Landes-
hauptstadt Klagenfurt und 150 Euro von 
dem jeweiligen Förderer. Die Tandems 
verbringen nun zwei Jahre miteinander.

Text: Theresa Kaaden Fotos: Christina Supanz & privat

Im Tandem
Wir stellen die ersten Tandems des „Klagenfurt-Stipendiums“ vor und haben nachgefragt, warum 
sich die Förderer für das „Klagenfurt-Stipendium“ engagieren, welche Erwartungen sie an das Sti-

pendienprogramm haben und was sie den StipendiatInnen im Laufe der zwei Jahre bieten. 

freunde & förderer

Christian Reichmann, Information and Communications Engineering
Bernd Marktl, People & Resources Austria, Flex Althofen

„Wir bieten einen Blick hinter die Kulissen: Firmenbesuche, Praktika, 
Projekt- und Diplomarbeiten. Die StipendiatInnen erleben das Arbeiten 

in einem internationalen Umfeld, bekommen umfangreiche Weiterentwick-
lungsperspektiven und können ihren potenziellen zukünftigen Arbeitgeber auf 

‚Herz und Nieren‘ prüfen.“
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Melanie Siebenhofer, Mathematics, Informatik 
Klaus Hermetter, Direktor DB Schenker & Co AG Klagenfurt

„Unsere Branche verändert sich rasant. Wir wissen heute noch nicht, 
welche MitarbeiterInnen mit welchen Qualifikationen wir in Zukunft 

zusätzlich benötigen. Es wird spannend. Es macht Spaß mit jungen, 
talentierten Menschen zu arbeiten.“

Moritz Hiebler, Technische Mathematik,
Yordan Yordanov, International Management,

Christina Pranjic, Psychologie;
Verein zur Förderung der Berufsplanung an der Universität Klagenfurt:

Sandra Diehl, Obfrau; 
Alexander Haslinger, Infineon 

Technologies Austria AG

„An der Universität Klagenfurt gibt es exzellente Studierende, deren 
Leistung wir mit dem Stipendium honorieren möchten. Außerdem 

bringt das Klagenfurt-Stipendium auch sehr gute Bachelor-Absolven-
tInnen aus anderen Universitäten nach Kärnten, das ist wichtig für die 

Universität und den hiesigen Arbeitsmarkt.“

Gabriel Lipnik, Mathematics, Angewandte Informatik
Klaus Jaritz, Geschäftsführer und Eigentümer, Hillside IT consulting GmbH

„Über die Nähe des Studierenden zur Uni ist auch ein besserer Kontakt für 
uns als Unternehmen möglich. Ich erwarte mir auch eine verbesserte Diskus-
sion zu eigenen Ideen und Innovationen mit der Universität.“

Harriet Östreich, Angewandte Betriebswirtschaft
Rudolf Ball, CEO, Symvaro GmbH

„Wir erwarten uns, durch ambitionierte Studierende einen frischen 
Blick auf die unterschiedlichen Aspekte unseres Unternehmens zu 
erlangen und frische Ideen ‚outside the box‘ zu generieren. Außerdem 
nutzen wir das Stipendium, um als Arbeitgeber sichtbarer und attrak-
tiv für junge Talente zu sein.“

freunde & förderer
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Sara Wagner, Angewandte Betriebswirtschaft
Bettina Werhonig, HR Business Partner, Stadtwerke Klagenfurt AG

„Durch unsere Teilnahme am Klagenfurt-Stipendium ist es möglich, 
die Stadtwerke Klagenfurt als engagierten, aufgeschlossenen und 
attraktiven Arbeitgeber am Arbeitsmarkt zu präsentieren und junge 
Talente zu fördern.“

freunde & förderer

Stephanie Urnik, Wirtschaft und Recht, Angewandte Betriebswirtschaft
Anton Schmiedl, Geschäftsführer, Crowe SOT GmbH

„Wir betrachten das Stipendium quasi als Mentor-Stipendium, wo wir 
uns nicht nur als Geldgeber, sondern auch als Mentoren mit einem akti-
ven Jobangebot an die StipendiatInnen wenden. Das Stipendium ist ein 
wichtiges Instrumentarium zur Stärkung des Standortes.“

Philipp Steinkellner, Informationsmanagement
Marcel Bricman, CTO Software, Alturos Destinations GmbH

„Das Stipendium ist die optimale Gelegenheit, um talentierte Masterstudieren-
de zu fördern, Kontakt mit ihnen herzustellen, um sie zeitnah im Unternehmen 
einzubinden und sie bestenfalls als Teil der Alturos Family für uns zu gewinnen. 
Wir treffen uns regelmäßig und schauen nun, wie wir Philip in unsere aktuellen 
Projekte einbinden können."

Sebastiaan Albers, Angewandte Informatik, Informationsmanagement
Alexandra Dober, HR Support Specialist, 

Michael Pagitz, Head of Recruiting & Talent Marketing, bitmovin

„Wir erwarten uns in erster Linie einen spannenden Austausch zwischen 
Sebastiaan und unserem technischen Team. Sie besprechen gemein-

sam, wie sie ihn in den kommenden Monaten bestmöglich unterstützen 
können.“

Kathrin Spendier, Mathematics 
Michael Kern, Geschäftsführer, Knoch,  Kern & Co. KG

 (Familienholding der Wietersdorfer Gruppe)

„Wir finden es sehr positiv, dass die Universität Klagenfurt versucht, eine 
Verbindung zwischen den Studierenden und der Wirtschaft herzustel-

len, und das nicht nur theoretisch, wie viele andere, sondern mit einem 
konkreten Projekt. Mit dem Stipendium wollen wir ausgewählten Studie-

renden eine Zusatzmotivation geben, aber viel mehr hoffen wir, dass dadurch 
Studentinnen und Studenten bewogen werden, ihre Heimat Kärnten nach dem 

Abschluss der Ausbildung nicht zu verlassen, weil sie sehen, dass es auch bei uns 
interessante Berufsfelder gibt.“
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Steckenpferden. Je stärker allerdings die 
Spezialisierung auf Wirtschaft und Zahlen 
in der Sekundarstufe II wurde, desto mehr 
Spaß machte mir auch die Ausbildung.

wäre vermessen zu sagen, dass ich in al-
len Fächern gut war; gerade kreative Fä-
cher wie Musik, Bildnerische Erziehung 
oder Werken gehörten nicht zu meinen 

Herr Klinglmair, wie waren Sie als 
Schüler?
Ich war ein begeisterter Schüler und bin 
auch gerne zur Schule gegangen, aber es 

Interview: Theresa Kaaden Foto: Helge Bauer

Robert Klinglmair
Ein Wiedersehen mit … 

Robert Klinglmair hat an der Universität Klagenfurt in Volkswirtschaftslehre zum Thema Bil-
dungsarmut in Kärnten promoviert und ist seit August 2018 Bildungsdirektor für Kärnten. Im 
Interview mit ad astra erzählt der gebürtige Oberösterreicher, warum sich das Thema Bildung 
durch sein Leben zieht, was ihn an der Volkswirtschaftslehre fasziniert und was er an Kärnten 

schätzt.



ad astra. 1/2019 | 53

die Medien und Bildungspolitik verstehen. 
Außerdem ist ein gutes Netzwerk von Vor-
teil; bei der Vielzahl an unterschiedlichen 
Berufsfeldern von Verwaltung über Pä-
dagogik bis hin zur Schulpsychologie ist 
zudem eine gewisse Menschenkenntnis 
unabdingbar.

Wie viele MitarbeiterInnen hat die 
Bildungsdirektion Kärnten?
Insgesamt sind es knapp 190 Mitarbei-
terInnen (inkl. Außenstellen), die mich 
direkt in der Verwaltung unterstützen. 
Zusätzlich ist die Bildungsdirektion für 
unsere 7.100 PädagogInnen in insgesamt 
310 Pflichtschulen, 50 BMHS mit zusam-
men 60.700 SchülerInnen zuständig. Da-
mit zählen wir zweifelsfrei zu den größten 
„Unternehmen“ Kärntens.

Was machen Sie für Ihren berufli-
chen Ausgleich?
Ich bin erst seit rund einem halben Jahr 
Bildungsdirektor und lege meinen Fokus 
auf die vielfältigen Aufgaben in der neuen 
Tätigkeit. Früher habe ich rund zehn Stun-
den Sport pro Woche betrieben, war viel 
auf den Bergen beim Skifahren, Touren 
gehen oder Bergsteigen unterwegs. Das ist 
momentan leider nicht in diesem Umfang 
möglich, ich freue mich aber, wenn dafür 
wieder mehr Zeit bleiben wird. Angesichts 
meiner vielen Abendtermine nutze ich 
gegenwärtig das Wochenende eher, um 
meinen Akku wieder aufzuladen und ver-
bringe Zeit mit Familie und FreundInnen.

Welche Bildungsstrategie würden 
Sie heutigen Studierenden mit auf 
den Weg geben?
In einer von Akademisierung geprägten 
Wissensgesellschaft nimmt die Zahl der 
Studierenden zu; für entsprechende Kar-
rierechancen erscheint es mir deswegen 
notwendig, sich aus der Masse hervor zu 
tun. Vor allem sollte man jene Chancen 
nachhaltig nutzen, die man an der AAU er-
hält: Neben einer fachlich hervorragenden 
Ausbildung gilt es das gute Betreuungsver-
hältnis sowie die zahlreichen Möglichkei-
ten eines Auslandsaufenthaltes hervorzu-
heben.

Sie sind Oberösterreicher. Was 
schätzen Sie an Kärnten?
Abgesehen von meiner neuen beruflichen 
Aufgabe die Berge, die Seen, die Lebens-
qualität; außerdem gefällt mir die Nähe 
zu Italien. Auch das Lebensgefühl, die 
freundlichen Menschen und die südliche-
re Mentalität sprechen mich an. Das kenne 
ich so nicht von Oberösterreich, da ist alles 
etwas strikter und weniger locker.

Sie sind seit August 2018 neuer Bil-
dungsdirektor für Kärnten, in einer 
neu entstandenen Behörde. Können 
Sie kurz skizzieren, was das bedeu-
tet?
Die Bildungsdirektion für Kärnten hat 
nach 150 Jahren den bisherigen Landes-
schulrat abgelöst und bringt nachhaltige 
Strukturänderungen in der Schulverwal-
tung und -entwicklung mit sich. Bundes- 
und Landesagenden wurden erstmals in 
einer gemeinsamen und effizienten Ver-
waltung zusammengeführt, die künftig für 
alle Schularten in Kärnten zuständig ist. 
Zudem wurden mit dem „Autonomiepa-
ket“ weitere zentrale Neuerungen im Rah-
men der Bildungsreform wirksam und für 
Schulen – durch pädagogische, aber auch 
organisatorische Freiräume – wesentlich 
größere Gestaltungsspielräume als Ant-
wort auf die regionalen und demographi-
schen Anforderungen der Schulstandorte 
sowie die individuellen Bedürfnisse von 
Schulgemeinschaften geschaffen, die es 
nachhaltig für das Kärntner Bildungswe-
sen zu nutzen gilt. Beispielsweise wur-
de gemeinsam mit der Industrie, dem 
Land Kärnten sowie dem KWF ein neuer 
HTL-Chemieschwerpunkt entwickelt, um 
eine passgenaue Facharbeiterausbildung 
für den Wirtschaftsstandort voranzutrei-
ben; der Kampf um die besten Köpfe hat 
bereits begonnen.

Sind es diese Handlungsmöglich-
keiten, für die Sie die Wissenschaft 
verlassen haben?
Ja. Seit 2012 habe ich als Volkswirt an der 
AAU und zuvor am Institut für Höhere 
Studien (IHS) Kärnten angewandte, regio-
nale Forschung für Kärnten betrieben und 
mit vielen Stakeholdern wie etwa der WK, 
der AK und vor allem dem Land Kärnten 
intensiv zusammengearbeitet. Gemein-
sam mit KollegInnen konnte ich zahlrei-
che Untersuchungen zu Bildungsthemen 
durchführen, u. a. habe ich zwölf Jahre 
lang das Kapitel „Bildung, Beschäftigung 
und Arbeitsmarkt“ des Wirtschaftsberich-
tes des Landes verfasst und damit einen 
profunden Überblick zum Bildungssystem 
in Kärnten bekommen. Da war es nahelie-
gend, im nächsten Schritt von der Analyse 
in die Umsetzung zu wechseln.

Welche Ziele verfolgen Sie als Bil-
dungsdirektor?
Die bildungspolitischen Schwerpunkte 
setzen auf zwei Ebenen an: Im Bereich 
der Allgemeinen Pflichtschulen ist – ne-
ben einem qualitativen und quantitativen 
Ausbau von ganztägigen Schulformen 
und Bildungszentren – der Hauptfokus 
darauf gerichtet, Grundkompetenzen 
weiter zu verbessern wie auch die Chan-
cengerechtigkeit zu erhöhen. Im höheren 

Schulbereich zielen regionsspezifische 
Angebote und Spezialisierungen auf eine 
kompetenzorientierte und zeitgemäße 
Ausbildung unter besonderer Berücksich-
tigung der modernen Anforderungen von 
Arbeitsmarkt und Gesellschaft ab. Eine 
Querschnittsmaterie über alle Schulstu-
fen stellt – zusätzlich zur Initiierung und 
Weiterführung von Projekten zur Inter-
nationalisierung und Mehrsprachigkeit – 
der Erwerb digitaler Fähigkeiten dar, die 
bereits frühzeitig neben Lesen, Schreiben 
und Rechnen als vierte Grundkompetenz 
implementiert werden sollen, ohne dabei 
SchülerInnen zu überfordern.

War Bildung schon immer ein gro-
ßes Thema für Sie?
Nach meinem Diplomstudium der Volks-
wirtschaftslehre an der JKU Linz habe ich 
im Jahr 2006 am IHS Kärnten begonnen. 
Der damalige Geschäftsführer Professor 
Bodenhöfer, der ebenfalls an der AAU 
Volkswirtschaft lehrte, hat mich – im Sin-
ne eines Mentors – sehr geprägt und mich 
für Themen der Bildungssoziologie bzw. 
Bildungsökonomik begeistert. Im Jahr 
2008 haben wir bei einer renommierten 
Bildungskonferenz erstmals einen Bei-
trag zum Thema bildungsbenachteiligte 
Jugendliche, Probleme und mögliche Lö-
sungsansätze eingereicht. Von da an wur-
de ich mit dem „Bildungsökonomik-Virus“ 
infiziert; daraus hat sich dann auch meine 
Dissertation ergeben.

Was war das Thema Ihrer Disserta-
tion?
Es war eine empirische Analyse zu den 
Determinanten von Bildungsarmut bei 
Jugendlichen in Kärnten. Im Speziellen 
bin ich der Frage nachgegangen, welche 
Faktoren dazu führen, dass SchülerInnen 
frühzeitig und ohne Abschluss ihre forma-
le Ausbildung abbrechen. Generell dreh-
ten sich die meisten meiner Forschungsar-
beiten rund um das Thema Bildung; dies 
war zugleich die Basis für meine jetzige 
berufliche Tätigkeit.

Was fasziniert Sie so an der Volks-
wirtschaftslehre?
Das große Ganze! Dass man kreativ und in 
Zusammenhängen denken muss und nicht 
nur einen einzelnen Aspekt betrachtet; das 
wäre mir zu fad.

Gilt das auch für die Position als 
Bildungsdirektor?
Ja, in dieser Position sollte man vielseitig 
sein und ein umfassendes Verständnis 
von verschiedenen Bereichen mitbringen. 
Neben fachlichem Know-how, um ge-
meinsam mit KollegInnen entsprechende 
Reformvorhaben zu entwickeln und zu im-
plementieren, sollte man zusätzlich auch 



als potenziellen Arbeitsplatz interessie-
ren. Die Veranstaltung war die perfekte 
Möglichkeit dafür. Studentin Julia Pro-
dinger hat beim Speed-Dating überzeugt. 
Sie war sehr offen und motiviert, hat 
konkrete Fragen gestellt und große Be-
reitschaft gezeigt, sich als Hospitantin für 
eine gewisse Zeit ganz auf das Abenteuer 
unseres Kulturbetriebes einzulassen“, so 
Veronika Firmenich vom Ensemble Por-
cia. 

Für Studierende bietet die Praxis in klei-
nen Firmenstrukturen ein außerordent-
lich wertvolles Lernfeld. Kurze Kom-
munikations- und Entscheidungswege, 
flache Hierarchien, rasche Reaktionszei-
ten, breite Aufgabenbereiche und enge 
Zusammenarbeit mit Kolleginnen und 
Kollegen machen Praktika in kleinen Un-
ternehmen zu besonders lehrreichen Sta-
tionen in ihrer Biografie. 

Die Veranstaltung bringt damit zwei 
Gruppen zusammen, die ordentlich von-
einander profitieren und sich gegensei-
tig bereichern. Genau diese Synergie ist 
ausschlaggebend für das Gelingen des 
zukunftsweisenden Veranstaltungsfor-
mates.

Am 26. März haben Studierende sowie 
kleine Organisationen und Firmen jeweils 
3 Minuten Zeit, um sich von ihrer besten 
Seite zu zeigen. Im Drei-Minuten-Takt 
werden Praktikumsstellen präsentiert, 
Hände geschüttelt, Visitenkarten ge-
tauscht, Fragen gestellt, Karrieremög-
lichkeiten besprochen und damit der 
Grundstein für eine zukünftige Zusam-
menarbeit gelegt. Mit der Veranstaltung 
bietet die Universität Klagenfurt eine Prä-
sentationsplattform für regionale Klein-
unternehmungen und unterstützt sie bei 
der Suche nach talentiertem Nachwuchs. 
Kleine Vereine, Organisationen oder 
Start-ups konzentrieren sich intensiv auf 
ihr Kerngeschäft. Sehr oft bleibt aufgrund 
personeller Kleinstrukturen wenig Zeit 
für angrenzende Geschäftsbereiche, die 
aber für die wirtschaftliche Entwicklung 
enorm wichtig sind. Viele Kleinbetriebe 
präsentieren beim Event Praxisstellen, 
um genau für diese Felder engagierte und 
kreative Praktikantinnen und Praktikan-
ten zu finden und vom frischen Know-
how der Studierenden zu profitieren. 

2018 hat sich unter anderem auch das 
Ensemble Porcia beim Event präsentiert. 
„Für uns als Kulturbetrieb ist es sehr 
wertvoll, junge und motivierte Menschen 
kennenzulernen, die sich für das Theater 

#NEXT – in 3 Minuten zum Praktikum in Kärnten | 26. März, 15 Uhr, z.1.29
www.aau.at/alumni-karriere/next

Studierende bringen frischen 
Wind in Kärntner Kleinbetriebe

Für innovative Vernetzung sorgt das Praktikumsevent NEXT. Es „matcht“ zum zweiten Mal ambiti-
onierte Studierende mit regionalen Kleinbetrieben und macht Einstiegsmöglichkeiten in Kärnten 

sichtbar.
Text: Johanna Ortner Fotos: Christina Supanz & Barbara Maier

Zur Person
Julia Prodinger studiert Angewandte Kul-

turwissenschaft an der Universität Kla-
genfurt und hat über das Praktikumsevent 

NEXT zum Ensemble Porcia gefunden. 
Der Weg zum Praktikum war unkompli-
ziert. Nach einem gelungenen Gespräch 
bei der Veranstaltung, einer E-Mail und 
einem Telefonat hatte sie die Zusage in 

der Tasche. Als Hospitantin assistierte sie 
im Sommer bei Proben und Aufführungen 

im Schloss Porcia, assistierte der Regie, 
lernte technische Abläufe kennen, arbei-

tete am Empfang und unterstützte bei der 
Vorbereitung von Veranstaltungen. Das 

Praktikum war für Julia Prodinger ein 
großer Gewinn. Die herzliche Aufnahme 
in der Theaterfamilie und der wertschät-

zende Umgang waren die Basis dafür.
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Doppelte 
„Promotio 

sub auspiciis“

Die beiden Mathematiker Christian 
Niemetz (links) und Benjamin Hackl 
(rechts) feierten unter Anwesenheit 
von Bundespräsident Alexander Van 
der Bellen an der Universität Klagen-
furt ihre Promotio „sub auspiciis“. Sie 
wurden damit für ihre außergewöhn-
lichen Leistungen während ihres Bil-
dungswegs ausgezeichnet. Dies ist die 
höchste Auszeichnung von im Studium 
erbrachten Leistungen. Benjamin Hackl 
war bereits mit 20 Jahren der jüngste 
Absolvent eines Masterstudiums an der 

Uni Klagenfurt.

menschen

Im Gedenken an den verstorbenen Universitäts-
ratsvorsitzenden Robert Rebhahn wurde am 13. 
März im Rahmen der Akademischen Stunde der 
Hörsaal 1 in „Robert-Rebhahn-Saal“ umbenannt. 
Robert Rebhahn war von 2013 bis 2018 Vorsit-
zender des Universitätsrats und von 1986 bis 
1996 Universitätsprofessor für Privatrecht an der 
Universität Klagenfurt. Er war an der Gründung 
und dem Aufbau des Instituts für Rechtswissen-
schaften maßgeblich beteiligt und bis zuletzt mit 

der Universität tief verbunden.

Robert-Rebhahn-
Saal

Neu berufen
„Mich fasziniert an meinem Forschungsge-

biet, wie man komplexe Probleme einfach 
ausdrücken und trotzdem effizient lösen 

kann."

Wolfgang Faber, geboren in Wien, studierte Informatik an der Technischen Universität 
Wien, wo er 2002 zum Doktor der Informatik promovierte und 2006 für „Contribu-
tions to Extensions of Answer Set Programming“ die venia docendi im Fach „Informa-
tionssysteme“ erlangte. Seine wissenschaftliche Karriere begann er ebenfalls an der TU 
Wien als Studien-, Projekt- und Universitätsassistent. 2004 erhielt er ein dreijähriges 
APART-Stipendium der Österreichischen Akademie der Wissenschaften (ÖAW) für For-
schung an der Universität Kalabrien (Italien), wo er ab 2006 als professore associato 
tätig war. Von 2014 bis 2018 war der Informatiker Professor für Künstliche Intelligenz 
an der Universität Huddersfield in England. (Mehr auf Seite 11)
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Neu berufen

Martin Gebser, geboren in Ber-
lin, studierte Informatik an der 
Universität Potsdam, wo er 2011 
summa cum laude promovierte. 
Er war wissenschaftlicher Mitar-
beiter (2005 bis 2013) am Institut 
für Informatik an der Universität 
Potsdam, Researcher (2013 bis 
2015) am Department of Informa-
tion and Computer Science an der 
Aalto University in Finnland und 
bis zu seiner Berufung an die AAU 
am Institut für Informatik an der 
Universität Potsdam tätig. Gebser 
arbeitete nebenbei in Industrie-
projekten der Potasso Solutions 

GmbH.

„Als Forscher auf dem Gebiet 
der Wissensrepräsentation 
fasziniert mich die techno-
logische Eleganz moderner 
Modellierungswerkzeuge, 
die es erlauben, unterschied-
lichste komplexe Anwen-
dungsprobleme kompakt zu 
beschreiben und automati-

siert zu lösen.“

Martin Gebser ist seit Oktober 
2018 (Stiftungs-)Professor für 
Adaptive und Vernetzte Pro-

duktionssysteme (Schwerpunkt 
Informatik).
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Wolfgang Faber ist seit April 2018 Professor für Semantische Systeme am Institut für 
Angewandte Informatik.
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Susanne Friede
Aufzeichnung: Barbara Maier Foto: Daniel Waschnig

Im Kosmos von

cher hortet, deshalb werden sie rotierend 
aussortiert. Wenn ich mir sicher bin, dass 
ich ein Buch wieder brauchen werde oder 
es wieder einmal lesen will, behalte ich es. 
Die anderen Bücher werden verschenkt, 
in Buchstationen eingestellt oder unter 
Freunden getauscht. 

Meine Freunde sehe ich regelmäßig. Sie 
sind meistenteils auch auf Spurensuche, 
in Noten, Bildern, Bibeln etwa oder – wie 
meine Archäologenfreunde – in alten 
Knochen. Ich habe mehrere, schon lange 
bestehende Freundeskreise. Wir sehen 
uns regelmäßig, treffen uns quasi rituell, 

Arbeiten mit und gegen den Tod. Indem 
man sich mit den Spuren der Vergangen-
heit beschäftigt, wird deren Tod über-
wunden. Jede Kultur ist eigentlich immer 
dabei unterzugehen, wir merken es nur 
nicht. Die Texte sind im Prinzip die Über-
lebenden.

Zu Büchern habe ich ein kreatives Ver-
hältnis. Sie kommen und gehen. Ich freue 
mich riesig, wenn ich ein Buch finde, das 
ich schon lange gesucht habe. Das sind 
eben Trouvailles, Dinge, von denen man 
dachte, dass man sie im Leben nicht mehr 
sehen wird.  Ich bin jedoch keine, die Bü-

Mein Kosmos sind Texte und Bücher. Die-
se finde ich bevorzugt in Antiquariaten. 
Dieses „Antiquariat in den Bärenlauben“ 
fand ich gleich bei meinem ersten Aufent-
halt hier in Klagenfurt unmittelbar nach 
meinem Bewerbungsvortrag. Immer, 
wenn ich an einen neuen Ort komme, 
suche ich als Erstes nach Antiquariaten. 
Dort treffe ich gebündelt auf die Spuren 
von Kulturen. 

Ich bin ständig auf Spurensuche in den 
Materialien aus der Vergangenheit. Kul-
tur ist materialisiert, eine Verbindung aus 
Ästhetik und Haptik. Sie ist aber auch ein 
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hat. Man merkt mir dann nicht mehr an, 
dass ich keine Französin bin. Dazu gehö-
ren natürlich ein Croissant, un café und 
ein Buch.

ähnlich den Gruppen in alten Colleges, 
und wir telefonieren häufig. Das war eine 
Voraussetzung für meine Wissenschafts-
existenz. Diese ist ja per definitionem 
nicht statisch an einen Ort gebunden. 
Man muss bereit sein, eine Woche in Rom 
und die nächste in Hamburg zu verbrin-
gen. Ohne dieses Reservoir an Freunden 
könnte ich meinen Beruf nicht ausüben. 
Es sind Menschen, die weniger in der 
ökonomischen Welt zuhause sind. Die 
Gesellschaft wird zunehmend oberflächli-
cher, alles wird einer Funktionslogik und 
Optimierung untergeordnet. Literatur 
und Kultur bilden dazu ein Gegengewicht.

Zur Romanistik bin ich über Archäologie 
und Latein gekommen. Ich habe anhand 
antiker Vasen und Epen meine Passion 
entdeckt und in der Folge die ältere Phi-
lologie zum Beruf gemacht. Ausschlag-
gebend war ein Artus-Seminar beim 
Altromanisten Ulrich Mölk. Mit dem 
Mittelalter tat sich mir eine vollständig 
andere Welt auf, eine zwischen – ganz 
kitschig – Rittern und der Chevalerie, die 

mich schon mit Anfang Zwanzig völlig 
fasziniert hat. Es ist eine Welt, die weit 
zurückliegt und die wir nie wieder so 
richtig werden erfassen können. Dieses 
geheimnisvolle Aggregat von Verhal-
tensweisen, Idealen und Kulturtechni-
ken, das uns wie durch einen Schleier 
entgegentritt, war der Ausgangspunkt 
für meine Dissertation. Ich erlernte auch 
das Altokzitanische – die Sprache der 
Liebeslyrik und der Trobadors – und bin 
nun eine der wenigen im deutschspra-
chigen Raum, die diese alten romani-
schen Sprachen lesen, unterrichten und 
über sie forschen kann. Damit trage ich 
auch eine Art von Verantwortung, das 
Aussterben von Zugangsmöglichkeiten 
zu einer Kultur zu verhindern.

Wissenschaft und Leben gehen bei mir 
untrennbar ineinander über. Dazu ge-
hört auch, dass ich gerne in Frankreich 
bin. Wenn ich den deutschsprachigen 
Raum verlasse, übernimmt mein Alter 
Ego. In Paris habe ich ein Hotel, das 
immer une petite chambre für mich frei 

Zur Person
Geboren: 

1969 in Hannover, Deutschland

Beruf: 
Universitätsprofessorin für 

Romanistische Literaturwissenschaft

Ausbildung:
Studium der Klassischen und 

Romanischen Philologie 
und der Klassischen Archäologie in 

Göttingen und Clermont-Ferrand

Kosmos: 
Johannes Heyn Antiquariat 

in den Bärenlauben, 
Klagenfurt, 17. Jänner 2019
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Text & Foto: Romy Müller

Nicht entwederoder, sondern 
sowohlalsauch.

Jasmin Donlic kam 1992 als Zweijähriger nach den ersten Kriegsmonaten in seiner Heimat 
Bosnien nach Kärnten. Heute stellt er seine Forschung in den Dienst der Vermittlung eines 

positiven Blicks auf kulturelle Vielfalt. 



Jasmin Donlic beschäftigt sich mit dem 
Identitätsbildungsprozess junger Men-
schen, die „lebensweltlich in einer be-
sonderen Art verortet sind: bosnischer 
Herkunft, also mit so genanntem Migra-
tionshintergrund in erster oder zweiter 
Generation; muslimischen Glaubens, also 
nicht den traditionell hierzulande ver-
ankerten Religionen angehörend; und 
in Regionen wie Österreich, Slowenien 
oder Italien lebend, in denen von jeher 
autochthone und/oder allochthone Min-
derheiten vertreten sind“. Er möchte Wer-
tevorstellungen, Lebensstile, sozioökono-
mische Bedingungen, Bildungszugänge 
und gesellschaftliche Teilhabe dieser jun-
gen Menschen erheben. Die Forschungs-
frage orientiert sich an der Annahme, dass 
die besondere Situation der Interviewten 
wesentlichen Einfluss auf den Identitäts-
bildungsprozess hat: Welche Prozesse hy-
brider Identitätsbildung lassen sich an den 
transnationalen Lebensentwürfen und der 
Lebensweltgestaltung bosnisch-muslimi-
scher Jugendlicher und Heranwachsen-
der im Alpen-Adria-Raum beschreiben? 
Die Geschichten seiner Gesprächspartner 
will er zu einem positiven Gesamtbild von 
Migration zusammenführen, denn: „Wir 
lesen viel von Zerrissenheit, dem Gefühl 
zwischen den Stühlen zu sitzen, Paral-
lelgesellschaften. Ich sehe im Gegensatz 
dazu die Ressourcen und die Vielfalt, die 
ein solches Leben mit sich bringt: Ich bin 
nicht entwederoder, sondern sowohlals- 
auch.“ 

Das transnational Verbindende hat auch 
in der Familie Donlic Tradition: Sein Vater 
kam in den 1980er Jahren nach Velden, 
um zu arbeiten und einen Gutteil seines 
Gehalts nach Bosnien zu schicken. Als der 
Jugoslawien-Krieg 1992 ausbrach, floh die 
junge Mutter mit dem damals zweijähri-
gen Jasmin nach Kärnten. Andere Fami-
lienmitglieder folgten. Die Gärtnerei, bei 
der schon der Vater angestellt war, nahm 
viele Familienmitglieder auf. Die „bosni-
sche Diaspora“ seiner Familie reicht bis in 
die USA und nach Australien. „In Velden 
hat die Familie in einem Hochhaus zu-
sammengelebt. Alle – Frauen wie Männer 
– haben gearbeitet, der Opa hat auf mich 
aufgepasst“, erzählt Jasmin Donlic. In der 
Schule dann das prägende Erlebnis: Jas-
min, ohne Deutschkenntnisse und beglei-
tet von seinem nicht deutschsprechenden 
Vater, kam zwischen Desirée und Thomas 
zu sitzen. Die Lehrerin teilte eine Zeichen-
mappe aus, auf der es ein Bild auszuma-
len galt. Jasmin Donlic verstand sie nicht, 
sein Vater konnte nicht helfen. Auf einem 

menschen
Foto kann man noch heute erkennen, wie 
er die anderen beobachtet und daraus sei-
ne schulischen Lernschritte ableitet. „Ich 
wollte sein wie Desirée und Thomas“, des-
halb hat Jasmin Donlic hohe Maßstäbe an 
sich gestellt. Seine Kindheit war vom Leis-
tungsgedanken geprägt. Schnell konnte er 
die Sprache sprechen, fiel durch sehr gute 
Noten auf, konnte seine Familie überzeu-
gen, dass er maturieren möchte. Nach dem 
HAK-Abschluss folgte dann das Studium. 
Heute ist Jasmin Donlic Universitätsas-
sistent am Institut für Erziehungswissen-
schaft und Bildungsforschung und verfasst 
seine Dissertation bei Hans Karl Peterlini 
im Arbeitsbereich für Allgemeine Erzie-
hungswissenschaft und diversitätsbewuss-
te Bildung. 

Seine InterviewpartnerInnen hat Donlic 
in Kärnten über die bosnisch-muslimi-
schen Kulturvereine in Villach und in Kla-
genfurt gefunden (im Klagenfurter Ver-
einsgebäude, das gleichzeitig als Moschee 
dient, konnten wir uns zum Fotoshooting 
treffen). In Slowenien und in Italien wa-
ren Facebook-Gruppen hilfreich, in denen 
sich die bosnisch-muslimische Commu-
nity vernetzt. Schon rasch trudelten Ein-
ladungen aus vielen Regionen bei Jasmin 
Donlic ein, was beweist: Die internationale 
bosnisch-muslimische Community fühlt 
sich trotz ihrer Versprengtheit verbunden. 
Dieser Aspekt diasporischer Gemeinschaf-
ten gehört für Donlic zur einen Seite in 
der Ambivalenz zwischen Herkunftskultur 
und postmigrantischer Hybridität, eben 
kein Weder-Noch, sondern ein Sowohl-
Als-Auch. In Velden besetzte die Familie 
strategisch Berufsfelder, der eine wurde 
Fliesenleger, der andere KFZ-Mechaniker, 
der dritte Installateur. Wir fragen danach, 
was der Pädagoge denn zum Familienge-
füge beizutragen hat? Lachend antwortet 
Donlic: „Schon seit jeher bin ich für die Be-
hörden- und Verwaltungsangelegenheiten 
der Familie zuständig. Als Sechsjähriger 
habe ich zum ersten Mal beim Finanzamt 
angerufen.“ Wer glaubt, dass die Commu-
nity so ganz unter sich bleibt, irrt aber: Die 
Donlic, so berichtet Jasmin, bemühen sich 
darum, ihre Kultur auch in die Veldener 
Nachbarschaft zu tragen, die gerne das 
Zuckerfest oder das Opferfest mitfeiert, 
genauso wie die bosnisch-muslimische 
Familie zu Weihnachten bei den katholi-
schen Nachbarn eingeladen ist. „Die Viel-
falt ist für mich Normalität. Der Blick auf 
die Lebensentwürfe dieser Menschen ist 
für alle lohnend“, betont er. 

… Jasmin Donlic
Was wären Sie geworden, wenn 

Sie nicht Wissenschaftler gewor-
den wären?

Berater/Betreuer im Migrations-, Asyl und 
Flüchtlingswesen

Verstehen Ihre Eltern, woran Sie 
arbeiten?

Vielleicht nicht die Theoriekonstrukte, wohl 
aber den eigentlichen Sinn – wie junge Mus-

liminnen und Muslime im 
Alpen-Adria-Raum leben.

 
Was machen Sie im Büro morgens 

als erstes?
Kolleginnen und Kollegen begrüßen, Com-

puter einschalten und To-dos für den Tag 
abarbeiten 

Machen Sie richtig Urlaub? Ohne an 
Ihre Arbeit zu denken?

In der Qualifizierungsphase sehr schwierig, 
da die Forschungsarbeit und Lehre ständig 

im Kopf herumschwirren  

Was bringt Sie in Rage?
Unehrlichkeit und Ungerechtigkeit

Und was beruhigt Sie?
Familie, Freunde und nette Kolleginnen 

und Kollegen

Wer ist für Sie die/der größte Wis-
senschaftlerIn der Geschichte und 

warum?
Schwierige Frage! Es gibt so viele groß-

artige Persönlichkeiten in der Geschichte 
und aber auch in unserer heutigen Zeit. 

Wofür schämen Sie sich?
Für meinen Perfektionismus

Wovor fürchten Sie sich?
Politische Situation in Europa

Worauf freuen Sie sich?
Eine Familie zu gründen und in der 

Wissenschaft Fuß zu fassen

Auf ein paar
Worte mit … 
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der Pädagogischen Hochschule Kärnten angeboten; ein wei-
terer Partner ist die Universität Graz. Zu den Studieninhalten 
zählen Bewegungswissenschaften, Sportmedizin, Trainings-
wissenschaften, Bewegungs- und Sportpädagogik, Gesund-
heits- und Bewegungsförderung, Psychomotorik und Inklu-
sion, Theorie und Praxis unterschiedlicher Sportdisziplinen 

sowie fachdidaktisches Wissen und aktive Lehrpraxis.
www.aau.at/bachelor-lehramt-sport

Ab dem Winterse-
mester 2019/2020 
kann man im Rah-
men des Lehr-
amtsstudiums das 
Unterrichtsfach 
Bewegung und 
Sport studieren. 
Das Studium wird 
im Verbund mit 

Neu: Unterrichtsfach 
Bewegung und Sport

Die Universität Klagenfurt wurde erneut 
als familienfreundliche Arbeitgeberin 
ausgezeichnet. Bereits zum dritten Mal 
wurde der AAU das staatliche Gütesiegel 
„Audit hochschuleundfamilie“ verliehen. 
„Die Universität unterstützt seit vielen 
Jahren als verantwortungsbewusste Arbeitgeberin und attraktiver Studienort 
ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sowie Studierende bei Fragen rund um 
Beruf, Studium, Familie und Pflegeverantwortung“, sagt Bronwen Arbei-
ter-Weyrer (links im Bild), Auditbeauftragte und Leiterin vom Familienser-
vice der Universität. Sie nahm gemeinsam den Preis mit Iris Fischer (rechts 
im Bild) von Bundesministerin Juliane Bogner-Strauß entgegen.

Ausgezeichnet
... das Universitätssportinstitut 
(USI) jährlich rund 440 Sportkur-
se anbietet? Mehr als 5.000 Sport- 
interessierte nutzen jedes Semes-
ter die vielfältigen Angebote, die 
vom Segeln am Wörthersee, Schi-
touren in den Kärntner Bergen, 
Sportklettern bis zu Stand-Up-

Paddling reichen. 
www.aau.at/usi

Wussten Sie,
dass ...

campus

Estrella
ist der Campus-Drache der Universität Klagenfurt. Zu sehen ist 
der Siegeldrache der Universität auf der neu gestalteten Wand 
des Oman-Saals in der Aula.

Schlossko

Elsner

Elsner

Zugang rund um die Uhr

Steinthaler

Die 24-Stunden-Bibliothek ermöglicht 
Studierenden und MitarbeiterInnen, 
die Bibliothek rund um die Uhr zu 
benutzen. Sie können in der Biblio-
thek arbeiten, lesen, kopieren und 
recherchieren. Um dieses in Ös-
terreich einmalige Angebot nutzen 
zu können, ist eine Registrierung 
erforderlich. Zusätzlich stehen 
außerhalb der Schalteröffnungs-
zeiten die Selbstausleihe-Statio-
nen bzw. die Rückgabeautomaten 
zur Verfügung. www.aau.at/univer-
sitaetsbibliothek-klagenfurt/
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campus

Schreiben bereits vorliegt bzw. ob die bis-
herigen Schreibprozesse an der Universi-
tät erfolgreich waren. 

Immer mehr Studierende leiden 
unter Leistungsdruck und psychi-
schen Problemen. Haben Sie das 
Gefühl, dass dies in den letzten Jah-
ren zugenommen hat?
Smoliner: Durch den Bologna-Prozess 
ist der Druck massiv angestiegen. Die 
Beratungsgespräche mit den Studieren-
den haben sich seitdem erhöht. Die neu-
en Strukturen bringen mit sich, dass eine 
kleine Prüfung nach der anderen folgt. Es 
bleibt kaum mehr Zeit zum „Ausschnau-
fen“. Unsere Erfahrungen zeigen, dass die 

Das Ende des Studiums ist in greif-
barer Nähe, und doch scheint es für 
viele Studierende schwierig, diesen 
letzten Schritt zu gehen. Diese Pha-
se ist oft von Prokrastination ge-
prägt. Warum ist das so? 
Hans Smoliner: Die Ursachen des Auf-
schiebens sind sehr unterschiedlich. In den 
Beratungen haben wir festgestellt, dass es 
oftmals an der notwendigen Schreibkom-
petenz mangelt, um die Abschlussarbeit 
zu schreiben. Viele prokrastinieren unter 
dem Vorwand des Recherchierens und an-
dere schieben alles bis zum letzten Termin 
auf. Die Studierenden sind aber auch mit 
Zukunftsängsten konfrontiert, die sie oft 
beim Fertigwerden blockieren. Wird man 

vom Elternhaus noch unterstützt, so befin-
det man sich sozusagen in einem sicheren 
Hafen. 
Carmen Mertlitsch: Es ist interessant 
zu beobachten, dass gegen Ende des Stu-
diums die Studierenden ein bisschen zum 
Prokrastinieren anfangen, da sie unsicher 
sind, was nun als Nächstes auf sie zukom-
men wird. Man kann sich das so vorstel-
len: Sie verlassen ihr gewohntes soziales 
Umfeld und beginnen etwas Neues. Wie 
stark dieses Hinausschieben ist, hängt 
auch davon ab, in welchem sozialen Um-
feld man sich bewegt und welche Arbeits- 
und soziale Erfahrungen bereits gemacht 
wurden. Es ist auch wesentlich, welche 
Textroutine im Hinblick auf Lesen und 

Interview & Fotos: Lydia Krömer

Zukunftsängste, Präsentationsängste oder Schreibprobleme: Was kann man tun, um die finale 
wissenschaftliche Arbeit doch noch zum Abschluss zu bringen? ad astra hat mit dem Psycholo-
gen Hans Smoliner und der Sprachwissenschaftlerin Carmen Mertlitsch darüber gesprochen, wie 

man mit Leistungs- und Zeitdruck im Studium am besten umgeht. 

Die Suche nach den richtigen 
Worten
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Zeitmanagement und sich in die 
Recherche verlieren. Was sind ihre 
Erfahrungen damit?
Smoliner: Bei der Formulierung „fehlen-
de Motivation“ schwingt so etwas Negati-
ves für mich mit. Ich denke, es gibt keine 
faulen Studierenden. Woran es aber man-
gelt, ist der innere Antrieb, und diesen gilt 
es wiederzufinden. In den Gesprächen mit 
den Studierenden versuchen wir zu erör-
tern, was sie bewegt und welche Motive 
und Ziele sie haben. 
Mertlitsch: Die fehlende Motivation war 
in den 90er-Jahren größer als heute. Das 
Studium ist in kleine Schritte eingeteilt und 
die Studierenden bleiben so leichter dran. 
Vielmehr ist bei einigen eher eine geistige 
und körperliche Erschöpfung bemerkbar 
und eine fehlende Konzentration auf das 
notwendige wissenschaftliche Lesen. 

Wie findet man zur wissenschaftli-
chen Schreibweise?
Mertlitsch: Das hängt davon ab, wie viel 
im Studium geschrieben wird und welche 
Rückmeldungen von den Lehrenden die 
Studierenden auf ihre wissenschaftlichen 
Texte erhalten. Je klarer und präziser die-
se sind, desto eher bekommt man eine 
Sicherheit beim Schreiben. Dies ist ein 
Entwicklungsprozess und dauert in der 
Regel drei bis fünf Jahre, bis ein höheres 
Niveau erreicht wird und sich eine gewis-
se Schreibroutine einstellt. Ich denke, es 
ist wichtig, sich viel Zeit für das genaue 
Lesen und kondensierte Wiedergeben 
der Grundlagenliteratur zu nehmen. Das 
ist eine sehr wertvolle Zeit, um sich die 
Fachsprache und die spezifische wissen-
schaftliche Denkweise in ihren Tiefen- 
strukturen anzueignen. Studierende sol-
len sich schon frühzeitig mit sehr guten 
Vorbildtexten vertraut machen und diese 
wissenschaftlichen Arbeiten im Hinblick 
auf Struktur, Argumentation und Wort-
schatz analysieren. Dadurch erkennen sie 
leichter die Varietäten in diesen Texten 
und wissen, wie eine eigene Arbeit gestal-
tet werden könnte. Es geht beim wissen-
schaftlichen Schreiben nicht darum, wie 
einige Studierende vielleicht annehmen, 
einen Text Satz für Satz zu paraphrasie-
ren oder wörtlich zu zitieren. Vielmehr 
liegt der eigentliche wissenschaftliche 
Prozess oder die Denkleistung darin, die 
passenden Literaturstellen zu finden, die 
Kerngedanken der Lektüre zusammenzu-
fassen, darauf das eigene Denken aufzu-
bauen und diese eigenen Gedankengän-
ge argumentativ zu verschriftlichen. Für 
diese Art des Schreibens ist es essenziell, 
methodisches Wissen mitzubringen und 

wo wir Schülerinnen und Schüler bei der 
Studienwahl beraten. Damit wollen wir 
einem späteren Studienwechsel entge-
genwirken. Aber in erster Linie beraten 
wir Studierende bei der Bewältigung ihres 
Studiums. Meist ist ihnen schon mit zeit- 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
lich begrenzten Einzel- oder Gruppenthe-
rapien geholfen, insbesondere, wenn es 
um Prüfungs- und Präsentationsängste 
geht. Wir haben ein tolles Team an klini-
schen Psychologinnen und Gesundheits-
psychologinnen, die mit den Studieren-
den gemeinsam Bewältigungsstrategien 
finden. Bei klinisch-psychologischen Pro-
blemen sind langfristige Therapien not-
wendig, wo wir an Psychotherapeuten 
weitervermitteln. 

Herr Smoliner, Sie arbeiten seit 
Jahren mit dem SchreibCenter zu-
sammen. Worin liegen die Gemein-
samkeiten?
Smoliner: Ich habe immer wieder festge-
stellt, dass die Studierenden in Wahrheit 
keinen Psychologen benötigen, sondern 
eher jemanden, der ihnen die notwendige 
Schreibkompetenz vermitteln kann. Und 
so ist die Kooperation mit dem Schreib-
Center entstanden.
Mertlitsch: Das stimmt, wir sind ins Ge-
spräch gekommen und haben gemeinsam 
Angebote entwickelt. Dazu zählen etwa die 
Schreibreise und die offene Schreibgruppe, 
bei der jeden Mittwochvormittag Studie-
rende an ihren Schreibprojekten arbeiten, 
ihre Schreibprozesse reflektieren, diskutie-
ren und sich gegenseitig motivieren. 

Fehlende Motivation, fehlendes 

psychischen Belastungen der Studieren-
den, die uns in der Beratungsstelle aufsu-
chen, größer sind als vor zehn Jahren. Im 
Hintergrund stehen oft existenzielle Ängs-
te und Probleme. Wenn die Existenz nicht 
gesichert ist, so entstehen einfach Ängste. 

Macht nicht auch der Zeitdruck den 
Studierenden zu schaffen?
Mertlitsch: Natürlich. Die Studierenden 
haben sozusagen ein virtuelles Zeitfenster, 
um das Studium zu beenden. Wenn sie es 
innerhalb dieser Zeit nicht schaffen, haben 
sie „gefühlt“ am freien Arbeitsmarkt keine 
Chance mehr. Viele Studierende müssen 
nebenbei arbeiten, um sich ihr Leben wäh-
rend des Studiums zu finanzieren. Das war 
zwar schon immer so, aber früher hatten 
die Studierenden einfach mehr Zeit. Un-
terstützung in Form von Gesprächen ist 
hier unbedingt notwendig. Sie brauchen 
einfach Zeit, um ihre akademische Spra-
che im Laufe des Studiums zu entwickeln, 
sowie Zeit, um sich in die wissenschaftli-
chen und fachspezifischen Denkweisen hi-
neinzuarbeiten. 

Gibt es die Freiheit des Studieren-
denlebens noch?
Smoliner: Ich glaube, die Studierenden 
nehmen sich diese Freiheiten in ihrer Frei-
zeit. Sie sind noch da, aber nicht mehr in 
dieser Form, wie wir sie kannten. 

Wie viele nehmen die psychologi-
sche Studierendenberatung in An-
spruch?
Smoliner: Jährlich sind es rund 350 
Erstkontakte. Wir beginnen schon in den 
Schulen im Rahmen des Projekts 18plus, 



Das SchreibCenter an der Universität Klagenfurt war das erste seiner Art an einer österreichischen Universität. Das Angebot richtet 
sich sowohl an Studierende, Lehrende, Forschende, MitarbeiterInnen als auch an SchülerInnen und reicht von Lehrveranstaltungen, 
didaktischer Beratung, Tutorien, Schreibgruppen, Schreib- und Textberatung, Schreibreisen, Schreibwerkstätten bis hin zur Langen 

Nacht des Schreibens. Die Einrichtung bildet zudem wissenschaftliche SchreibberaterInnen aus.
 

Carmen Mertlitsch ist Senior Scientist und seit 2004 operative Leiterin des SchreibCenters. Sie studierte Germanistik, Psychologie 
und Sprachwissenschaft an den Universitäten Wien und Klagenfurt. www.aau.at/sc

Die Psychologische Studierendenberatung ist eine Service-Einrichtung des Bundesministeriums für Bildung, Wissenschaft und 
Forschung zur Unterstützung von Studierenden und StudienwerberInnen durch psychologische und psychotherapeutische Metho-
den. Ein Team von PsychologInnen am Standort Klagenfurt hilft kostenlos und vertraulich bei studienbezogenen und persönlichen 

Problemen und unterstützt bei der Studienwahl. 

Hans Smoliner, Psychologe und Psychotherapeut, leitet seit 2013 die Psychologische Studierendenberatung in Klagenfurt. Zuvor 
war er 27 Jahre als Schulpsychologe in Kärnten tätig. www.studierendenberatung.at
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zu wissen, was mache ich da eigentlich in 
meinem Text. 

Kann man Schreiben lernen?
Mertlitsch: Ja. Das ist wie mit dem Kla-
vierspielen: Durch konsequentes Üben 
stellt sich eine gewisse Routine ein, kom-
plexe Aufgabenstellungen lassen sich im-
mer leichter und eleganter bewältigen. 

Wie geht man am besten mit dem 
Zeitmanagement um?
Mertlitsch: Für das Verfassen eines län-
geren Textes ist es Voraussetzung, dass 
man dafür ein Zeitfenster von 10 bis 15 
Stunden pro Woche einplant. Wenn ich 
diese Stunden nicht regelmäßig zur Verfü-
gung habe, dann bricht mein Prozess zwi-
schendurch immer wieder ab. 
Smoliner: Es fällt mir nicht ganz leicht, 
hier eine allgemeine Empfehlung zu ge-
ben. Die Studierenden kennen meist die 
Methoden des Zeitmanagements, wie etwa 
die ABC-Analyse. Es hängt vielmehr davon 
ab, welcher Persönlichkeitstyp man ist. 
Manche können ihre Aufgaben parallel be-
wältigen und andere wieder arbeiten cha-
otisch, bringen aber trotzdem immer alles 
zeitgerecht zustande. Wichtig sind Pausen 
zum Energietanken, wenn möglich keine 
Unterbrechungen von außen, und dann 
wieder konzentriert weiterschreiben. 

Was ist das Besondere an den 
Schreibreisen?
Mertlitsch: Wir fahren mit unseren 
Schreibberaterinnen, Hans Smoliner und 
den Studierenden an schöne und abge-
legene Schreiborte, wo sie Zeit für das 
freie Schreiben, für Gespräche über das 
Schreibprojekt und den Schreibprozess 
haben. Wir wählen bewusst Orte aus, die 

eine gewisse Ruhe ausstrahlen und genü-
gend Raum zur Inspiration geben. 2018 
waren wir in Piran und heuer fahren wir 
nach St. Paul im Lavanttal. Der Wechsel 
der Schreiborte ist besonders wichtig für 
Menschen, die zu Hause viele Verpflich-
tungen haben und sich einen Schreibur-
laub nehmen, sodass sie mit dem Schrei-
ben beginnen können, weiterkommen und 
abschließen oder damit sie etwas Neues 
ausprobieren können. Dies betrifft auch 
literarisches oder kreatives Schreiben. Das 
ist eine Art „Learning by doing, improving 
and reflecting“. Die Gruppe unterstützt, 
stärkt und motiviert sich gegenseitig. 
Smoliner: Mit den Schreibreisen verbin-
de ich viele positive Erlebnisse. Es ist ein 
schönes Gefühl, Studierende während des 
Schreibprozesses ein Stück des Weges be-

gleitet zu haben. Wir führen viele Gesprä-
che, probieren Neues aus und unterstützen  
sie dabei, in ihre Texte hineinzufinden. 

Was möchten Sie den Studierenden 
mit auf den Weg geben?
Mertlitsch: Sich die Zeit nehmen, die sie 
für das Studium brauchen. Sich mit Vor-
bildtexten vertraut machen und viel lesen, 
vor allem gute wissenschaftliche Publikati-
onen des jeweiligen Studienfachs. 
Smoliner: Ich möchte sie gerne ermun-
tern, das zu studieren bzw. sich mit den 
Themen auseinanderzusetzen, wo das 
Herzblut und das Interesse liegen. Grund-
sätzlich muss ich sagen: Wenn jemand 
etwas macht, was er gerne tut, so wird er 
darin auch gut sein.

campus
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Etwa ein Fünftel der Weltbevölkerung kommt aus China, rund 1,5 Milliarden sprechen 
Mandarin, das Hochchinesisch. Wan Jie Chen, Leiter des Konfuzius-Instituts an der Uni-
versität Graz, zieht die Fäden zwischen Österreich und China in den Bereichen Bildung, 

Wissenschaft, Kultur, Wirtschaft und Tourismus. Durch eine Kooperation mit dem 
Konfuzius-Institut profitiert die Universität Klagenfurt.

Interview & Foto: Lydia Krömer 

Kärnten und China rücken 
zusammen



Eine Brücke zu China
Es ist das Ziel der mehr als 600 weltweit vertretenen Konfuzius-Institute, die Kenntnis 

der chinesischen Sprache und Kultur zu fördern, den Austausch in Wissenschaft und 
Bildung zu stärken und so auch einen Beitrag zum Aufbau und der Vertiefung freund-

schaftlicher Beziehungen zwischen China und anderen Ländern zu leisten. Ich freue 
mich, dass künftig auch die Studierenden und andere Angehörigen der Universität 

Klagenfurt von diesem Aufgabenspektrum profitieren können. Im Herbst des vergange-
nen Jahres sind wir mit dem an der Universität Graz angesiedelten Konfuzius-Institut 

eine Kooperation eingegangen, mit der Informationsveranstaltung am 17. Jänner an der 
Universität Klagenfurt konnte man einen ersten Eindruck von den vielfältigen Aktivitä-
ten des Instituts bekommen. Es freut mich sehr, dass diese Veranstaltung auf ein derart 
großes Interesse gestoßen ist; auch die im kommenden Sommersemester angebotenen 

Chinesisch-Sprachkurse waren sofort gut gebucht. 
Abgesehen von den geplanten Vortrags-, Kunst- und Kulturveranstaltungen wird uns 
das Konfuzius-Institut auch bei der Anbahnung von Kontakten mit chinesischen Uni-

versitäten und anderen wissenschaftlichen, technischen und wirtschaftlichen Instituti-
onen unterstützen. In besonderer Weise können aber unsere Studierenden von dieser 
Kooperation profitieren. Abgesehen von zusätzlichen Angeboten in der Lehre ist auch 

die Beteiligung an Summer Camps in Peking, Zhenjiang oder Shanghai vorgesehen, die 
vom Institut begleitet und unterstützt werden.

Die Veranstaltung im Jänner war der Anfang: Ideen für einen noch intensiveren Aus-
tausch gibt es viele. Schon beim ersten Kontakt mit Chen und seinen Mitarbeiterinnen 

in Graz wurden einige entwickelt. Angedacht sind Angebote zu interkultureller Bildung, 
aber z. B. auch ein Drachenbootwettrennen am Wörthersee. Ich freue mich, dass es uns 

gelungen ist, ein Stück China an die Universität Klagenfurt zu holen. 

Doris Hattenberger
Vizerektorin für Lehre
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Herr Chen, wieso wird der Wirt-
schafts- und Kulturraum China in 
Zukunft immer wichtiger?
Österreich und China haben etwas ge-
meinsam: Sie blicken auf eine lange Kultur 
und Tradition zurück – und dies verbin-
det. Wir können gegenseitig voneinander 
lernen. Der Kulturaustausch zwischen 
Asien und Europa sowie Österreich und 
China ist sehr wichtig. China ist heute die 
zweitgrößte Volkswirtschaft der Welt und 
wächst rasant schnell. Eine Chance für die 
Unternehmen in Österreich, sich im chine-
sischen Markt zu etablieren. China nutzt 
diese Chance, und wir sollten das auch tun. 

Was ist Ihre Rolle dabei?
Ich sehe mich als interkulturelles Binde-
glied zwischen Europa und China. 2010 
habe ich das Konfuzius-Institut an der Uni-
versität Graz mitbegründet und leite dieses 
seit 2016. Mein Ziel ist es, Kooperationen 
mit China in den Bereichen Wirtschaft, 
Wissenschaft, Bildung, Kultur und Touris-
mus voranzubringen. Der Kulturaustausch 
zwischen Österreich und China ist mir be-
sonders wichtig. Das soll sich nicht nur auf 
den Raum Steiermark begrenzen, sondern 
ich möchte die Kooperation auf Kärnten – 
auf die Universität Klagenfurt – ausweiten. 
Diesen „Verlobungsprozess“ haben wir be-
reits im Herbst durch die Vertragsunter-
zeichnung vollzogen. 

Wie kann die Klagenfurter Univer-
sität davon profitieren?
Die Studierenden, aber auch Menschen, 
die gerne die chinesische Sprache erler-
nen möchten, können Sprachkurse be-
legen. Außerdem bekommen die Studie-
renden einen vertieften Einblick in die 
chinesische Wirtschaft und Kultur durch 
die am Campus Klagenfurt stattfindenden 
Kunst- und Kulturveranstaltungen sowie 
Business-Seminare. Im Fokus wird auch 
der Austausch von Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern mit den besten fünf 
Universitäten in China sein. Hier werden 
wir versuchen, eine Zusammenarbeit auf 
dieser Ebene aufzubauen. Ich glaube, es ist 
besonders wichtig, dass unsere Kooperati-
on innovativ und nachhaltig ist. Wir schaf-
fen eine lokale Plattform für Studierende, 
Wissenschaftler und Menschen. Gemein-
sam können wir in Kärnten viel machen. 

Sie sind Direktor des Konfuzius-Ins-
tituts in Graz. Welche Aufgaben hat 
das Institut?
Das Konfuzius-Institut hat die Aufgabe, die 
chinesische Sprache und Kultur zu vermit-
teln oder, anders gesagt, Kulturaustausch. 

Es ist ein Bindeglied zwischen den öster-
reichischen und chinesischen Bildungsin-
stitutionen. Wir wollen Ideen gemeinsam 
in Forschung und Lehre weiterentwickeln. 
Weltweit gibt es über 500 dieser Bildungs-
institutionen, mehr als 90 alleine in Eu-
ropa. Die Verbreitung und Pflege der chi-
nesischen Kultur stehen im Vordergrund, 

Die Universität Klagenfurt bietet für alle 
Studierenden ab dem Sommersemester 
2019 zusammen mit dem Konfuzius-Insti-
tut an der Universität Graz einen Chine-
sisch-Sprachkurs und weitere Aktivitäten 
an, unter anderem ein Summer Camp in 
China. Für Studierende und Mitarbeiter- 
Innen sind die Sprachkurse kostenlos, 
externe Interessierte sind ebenfalls will-
kommen und müssen einen Kostenbeitrag 
zahlen. Alle zwei Jahre werden zwei Stu-
dienplätze im Summer Camp des Konfu-
zius-Instituts vergeben. Die Studienreise 
führt an die Orte Peking, Shanghai und 
Zhenjiang und bietet Klagenfurter Stu-
dierenden die Chance, vertieft in die Chi-
nesische Sprache, Kultur und das Wirt-
schaftsleben einzutauchen und Kontakte 

zu knüpfen. 
www.aau.at/sprachkurse/chinesisch

unterstützt durch viele Initiativen. Ich sehe 
das Institut als Brücke zwischen Öster-
reich und China und möchte es daher auch 
anders positionieren als weltweit üblich. 
Die Sprach- und Kulturvermittlung ist ein 
Schwerpunkt, aber der wissenschaftliche 
Kontext steht ebenfalls im Zentrum und 
gehört mitberücksichtigt. Seit der Grün-
dung des Instituts im Jahr 2010 ist mir das 
ein wichtiges Anliegen. Das Konfuzius-In-
stitut öffnet Türen zu chinesischen Univer-
sitäten, Unternehmen und Institutionen. 

Kann man Chinesisch eigentlich 
leicht erlernen?
Das schafft man locker (lacht). Wir ha-
ben am Institut über 3.200 Studierende, 
die bei uns Sprachkurse in unterschiedli-
chen Levels erfolgreich absolviert haben. 
Chinesisch ist nicht schwer zu lernen. Die 
chinesische Grammatik ist einfach und 
verständlich aufgebaut und es gibt bei-
spielsweise keine Zeitformen oder Artikel. 
Die Sprache ist sehr bildlich und natürlich 
erfordert das Erlernen der Zeichen Ge-
duld und Übung. Wenn man von Beginn 
an schreibt und liest, so macht man rasch 
Fortschritte. Denn immerhin ist chine-
sisch eine der meistgesprochenen Spra-
chen weltweit.  

campus



Forschungsarbeiten erzählt, springt der 
Begeisterungsfunke für sein Fach sofort 
über. Er ist keiner, der bei schwierigen 
Situationen und Herausforderungen 
klein beigibt, sondern sich bewusst den 
großen Aufgaben stellt. Das erklärt auch 
seinen Aufbruch aus Italien im Jahr 2015, 
wo er, obwohl in einem „wunderschönen 
Land“ lebend, für seine Familie, sich und 
seine Arbeit keine optimalen Entwick-
lungsmöglichkeiten ortete. Er, der in 
Rom studierte, dann für einige Jahre in 
der Toskana lebte, kam mit seiner Frau 
und drei Kindern schließlich nach Ös-
terreich, mit großen Ideen für die Wei-
terentwicklung seines Fachgebiets in der 
Tasche, aber ohne Deutschkenntnisse. 
Binnen vier Monaten lernte er Deutsch 
bis zum Level B2b am Sprachenzentrum 
Deutsch in Österreich (www.aau.at/dia) 
bei Arthur Burz und bestand dann an der 
Wiener Ärztekammer alle erforderlichen 
Sprachprüfungen, um als Arzt praktizie-
ren zu dürfen. Gefragt danach, ob dieser 
Schritt nicht sehr mutig gewesen sei, er-
klärt er: „Ich bin durch diese Erfahrung 
viel reicher geworden. Wir haben eine 
neue Kultur, neue Menschen, eine neue 
Sprache gelernt. Für uns als Familie hat 
all das einen hohen Wert.“ 

„Bis vor kurzem wusste niemand, wie 
man einen Tumor behandeln muss, um 
diese Phänomene absichtlich auszulö-
sen.“ Etwas, das nicht mehr lange Fikti-
on sein muss, folgt man den Erklärungen 
des Facharztes: „Ein Tumor besteht aus 
mehreren Schichten. Im Inneren befin-
det sich immer ein toter, inaktiver Kern, 
der weder auf Chemo- noch auf radio- 
onkologische Therapien reagiert. Um 
den Kern herum findet sich eine relativ 
schmale Schicht, die so genannte hypo-
xische Schicht, die wenig aktiv, aber sehr 
resistent gegenüber Bestrahlungen ist. 
Ganz außen sind Tumore in der Regel 
hochaktiv und wachstumsfreudig.“ Für 
seine Untersuchung fokussiert Slavisa 
Tubin nun auf Zellen aus der hypoxischen 
Schicht, die einer sehr hohen Strahlendo-
sis ausgesetzt werden. Dort scheint auch 
die Erklärung für die beiden Effekte zu 
liegen: „Bestrahlt man diesen Bereich, 
kann man sowohl den Abscopal- als auch 
Bystander-Effekt bewusst und wiederhol-
bar auslösen.“ Nach einer präklinischen 
Phase im Labor wurden nun auch die ers-
ten Patientinnen und Patienten auf diese 
Weise mit vielversprechenden Erfolgen 
behandelt. 

Während uns Slavisa Tubin von seinen 

„Tumore sind heute die größte Heraus-
forderung in der Medizin“, erzählt uns 
Slavisa Tubin, als wir ihn in seinem Büro 
im Klinikum Klagenfurt besuchen. Mit 
vielen anderen Krankheiten käme die 
Medizin mittlerweile gut klar, der Krebs 
scheint – insbesondere wenn die Tumo-
re fortgeschritten sind – in vielen Fällen 
noch schwer besiegbar. Eine neue Be-
handlung könnte nun die Krebsbehand-
lung aber revolutionieren. Seit 2010 ar-
beitet Slavisa Tubin wissenschaftlich an 
dieser neuen Bestrahlungstechnik.

Seit rund 60 Jahren beobachtet die Strah-
lentherapie zwei Effekte, die sich bisher 
noch nicht gut erklären ließen: „Einer-
seits gibt es Fälle, in denen ein Tumor be-
strahlt wird, die Metastasen – irgendwo 
anders im Körper – aber ebenso zurück-
gingen, ohne selbst behandelt zu werden. 
Dies nennt man den Ascopal-Effekt. An-
dererseits gibt es Effekte, bei denen nur 
ein Teil des Tumors bestrahlt wird, aber 
der ganze – häufig inoperable – Tumor 
schrumpft. Bei diesem so genannten Bys-
tander-Effekt schützen wir Gewebe und 
dessen Funktion für das Immunsystem.“ 
Diese beiden Effekte kamen bisher sel-
ten vor. Und, was für Slavisa Tubin ein 
bisschen wie Science Fiction anmutet: 

Text: Romy Müller Foto: Klinikum Klagenfurt am Wörthersee

Von einem, der auszog, die Tumore 
zu besiegen

Slavisa Tubin, Facharzt am Institut für Strahlentherapie und Radioonkologie, kam im Sommer 2015 
von Italien nach Österreich. Um hierzulande als Arzt tätig zu sein, brauchte er möglichst rasch gute 

Deutschkenntnisse, die er sich am Sprachenzentrum „Deutsch in Österreich“ aneignete. 
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Sie wollen Freude am Sport wecken?

Wir bieten ab dem Wintersemester 2019/2020 im Rahmen des Lehramts-
studiums das Unterrichtsfach Bewegung und Sport an. Das Studium wird im 
Verbund mit der Pädagogischen Hochschule Kärnten angeboten; ein weiterer 
Partner ist die Universität Graz. Das Lehramtsstudium ist kombinationspflich-
tig, das bedeutet, es sind zwei Unterrichtsfächer zu wählen. 
Zu den Studieninhalten zählen Bewegungswissenschaften, Sportmedizin, 
Trainingswissenschaften, Bewegungs- und Sportpädagogik, Gesundheits- und 
Bewegungsförderung, Psychomotorik und Inklusion, Theorie und Praxis 
unterschiedlicher Sportdisziplinen sowie fachdidaktisches Wissen und aktive 
Lehrpraxis.

FAKTEN
Dauer: 8 Semester
ECTS: 240
Akademischer Grad: Bachelor of Education

www.aau.at/bachelor-lehramt-sport

Fragen zum Studium?
studieninfo@aau.at
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